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33. Jahrgang. September 1898. No. 9. 


Chriſtus, unſer Vorbild als Lehrer und Erzieher. 


(Eingeſandt auf Beſchluß der diesjährigen Nordweſtlichen Lehrerkonferenz in Chicago von H. L. Wedekind.) 


Jedem ſtrebſamen, denkenden Menſchen ſchwebt in ſeinem Leben ein 
Vorbild, ein Ideal vor, dem er nacheifert, das er zu erreichen verſucht, mit 
allem Ernſt und aller Energie. So ſtellt ſich uns Chriſten in unſerm 
Chriſtenwandel der heilige Apoſtel Paulus ſelbſt als Vorbild dar und ſagt: 
„Folget mir, lieben Brüder, . .. wie ihr uns habt zum Vorbilde.“ Das 
höchſte und vollkommenſte Vorbild eines jeden Chriſten aber iſt unſer HErr 
und Meiſter IEſus Chriſtus ſelbſt, von dem der Apoſtel Petrus ſchreibt. 
Chriſtus hat uns ein Vorbild gelaſſen, daß wir ſollen nachfolgen ſeinen 
Fußtapfen. Er iſt auch das erhabenſte Vorbild für alle chriſtlichen Lehrer 
und Erzieher, denn er iſt der größte Lehrer und Erzieher aller Zeiten und 
aller Völker, den ſelbſt die Welt der Ungläubigen als ſolchen anerkennt und 
ihn den Weiſen von Nazareth nennt. Er, der Weg, die Wahrheit und das 
Leben, zeigt auch uns chriſtlichen Lehrern den rechten Weg des Unterrichts 
und der Erziehung. Er iſt unſer höchſtes, unerreichtes, hellleuchtendes Vor⸗ 
bild als Lehrer und Erzieher, und wir ſollen mit allem Ernſte uns bemühen, 
ihm immer ähnlicher zu werden. Es ſoll nun im folgenden der ſchwache 
Verſuch gemacht werden, unſern treuen Heiland nach Anleitung des Wortes 
Gottes auch als Meiſter der Pädagogik, was Unterricht und Erziehung be⸗ 
trifft, uns, ſeinen ſchwachen Jüngern, vor Augen zu ſtellen, und uns da⸗ 
durch zur Nachfolge ſeines hehren Vorbildes reizen zu laſſen. 

Betrachten wir nun zuerſt unſern lieben HErrn als unſer Ideal in der 
ſo ſchweren Kunſt des Unterrichtens, ſo ſehen wir, daß er nach dem alten, 
bewährten pädagogiſchen Grundſatze handelt: Vom Bekannten zum 
Unbekannten. Das Geſetz war den Jüngern JEſu, wie auch dem Volke 
Israel ſelbſt wohl bekannt, wenn ſie auch ſeine tiefere Bedeutung noch nicht 
verſtanden und begriffen hatten. Wie herrlich führt er ſie in ſeinen erſten 
Reden, vor allem in der Bergpredigt, zum Verſtändnis der einzelnen Ge⸗ 
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bote Gottes, ſchlägt mit gewaltigen Worten an ihr Herz und rüttelt durch 
dieſelben ihre ſchlafenden Gewiſſen auf. Dann leitet er ſeine Jünger vom 
Leichtern zum Schwereren. Nachdem er ihnen den tieferen Sinn des 
Geſetzes erſchloſſen, führt er fie durch Belehrung und ſeine großen Wunders 
thaten, durch die er ſeine Herrlichkeit, als die des eingeborenen Sohnes 
Gottes, offenbarte, zu der Frage: Was iſt das für ein Mann, der ſo große 
Wunder thut, dem Wind und Meer gehorſam ſind? und legte ihnen dann 
ſelbſt die Frage vor: Wer ſaget denn ihr, daß des Menſchen Sohn fei? 
Und Petrus, der Felſenmann, beantwortete ſie gleichſam als Vertreter aller 
Gläubigen mit dem herrlichen Bekenntnis: „Wir haben geglaubt und er— 
kannt, daß du biſt Chriſtus, des lebendigen Gottes Sohn.“ Dann fing er 
an und zeigte ihnen den Hauptzweck ſeines Kommens in dieſes Jammerthal, 
wie er müſſe leiden und den ſchmachvollen Tod am Kreuze erdulden und am 
dritten Tage wieder auferſtehen. Dieſe Lehre ging ihrem noch allzuſehr 
aufs Irdiſche gerichteten Sinne fo ſchwer ein, daß IEſus noch nach voll— 
brachtem Erlöſungswerke ihnen das Verſtändnis dafür öffnen und ihnen 
den gerechten Vorwurf machen mußte, daß fie Thoren und träges Herzens 
ſeien, zu glauben alle dem, was die Propheten doch ſo klar und deutlich von 
ihm geſchrieben. 

Er hat auch meiſterhaft ſeinen Zuhörern ſeine Lehre klar und 
anſchaulich dargelegt. Dieſe Darlegung war kurz und knapp, jeder 
Moment richtig hervorgehoben. Und um ſeinen Zuhörern eine Lehre recht 
anſchaulich zu machen, hat er ſie in ganz vortrefflicher Weiſe illuſtriert. 
Zu ſolchen Illuſtrationen dienten ihm Bilder aus der Natur, griff er hinein 
ins volle Menſchenleben, ſchilderte ſo packend und anſchaulich, daß es von 
ihm heißt: „Er predigte gewaltig und nicht wie die Schriftgelehrten“, und 
daß die Knechte der Hohenprieſter von ihm bezeugten: Es hat noch nie kein 
Menſch geredet, wie dieſer Menſch. An den Lilien auf dem Felde, den 
Vögeln unter dem Himmel zeigt er uns die Nutzloſigkeit des ängſtlichen 
Sorgens; in dem Gleichniſſe vom Säemann die Empfänglichkeit der Men⸗ 
ſchenherzen für das Wort Gottes; in dem köſtlichen Gleichnis vom ver⸗ 
lorenen Sohn den Sünder, der Buße thut; er illuſtriert den Begriff: Wer 
iſt mein Nächſter? in der herzgewinnenden Erzählung vom barmherzigen 
Samariter; den kieſelharten Bauchdiener in der Geſchichte vom reichen 
Mann und dem armen Lazarus; den Wert des Himmelreichs in dem Gleich— 
niſſe von dem Menſchen, der die eine köſtliche Perle ſuchte und fand. 

Dabei behandelte er jeden ſeiner Zuhörer nach ſeiner Eigenart, 
ſeiner Individualität, ſeine Jünger, die in der Erkenntnis ſchon 
vorgeſchritten, anders, als das noch in geiſtiger Finſternis ſitzende Volk. 
Der Samariterin am Brunnen zeigt er, bei wem das lebendige Waſſer zu 
holen, das in das ewige Leben fließt, und führt ſie durch offene Darlegung 
ihres Lebens zum Verlangen nach dem Sünderheiland, Chriſtus. Den 
wiſſensſtolzen Schriftgelehrten, Nikodemus, demütigt er und belehrt ihn, 
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daß er nicht einmal den Anfang des Reiches Gottes kenne, und ſtillt in dem 
Gichtbrüchigen zuerſt das Verlangen nach Vergebung der Sünden, ehe er 
ſein körperliches Gebrechen heilt. Er, der Heiland, der wußte, was im 
Menſchen war, behandelte bei ſeinem Unterrichte auch jeden einzelnen nach 
ſeiner Individualität. 

Um aber allezeit lehren und wirken zu können, benutzte er jede 
ſich ihm darbietende Gelegenheit. Sein Drang zu wirken war 
ſo groß, daß er in ſeiner Wirkſamkeit gleichſam aufging und ſelbſt von ſich 
ſagte: „Ich muß wirken, ſo lange es Tag iſt.“ Wirken war ihm Bedürf⸗ 
nis, ſeine Speiſe; er gönnte ſich weder Raſt noch Ruh, zog umher im Lande 
und lehrte in den Schulen, den Synagogen, am Sabbathtage, wie es ſeine 
Gewohnheit war. Aber auch in Gottes freier Natur, vom Schiffe aus am 
Ufer des ſchönen Sees Genezareth, auf den Bergen, in der Wüſte predigte 
er dem Volke, das ſich zu Tauſenden zu ihm drängte, um von feinen hold⸗ 
ſeligen Lippen das Wort des Lebens zu hören. 

Und wenn er ſeinen Mund aufthat, hingen ſeine Zuhörer wie gebannt 
an ſeinen Lippen. Die Glut ſeiner Rede zündete in den Herzen ſei— 
ner Zuhörer, ſo daß die Jünger in Emmaus ausrufen: „Brannte nicht 
unſer Herz in uns, als er mit uns redete auf dem Wege, da er uns die 
Schrift öffnete?“ Und als manche ſeiner Jünger hinter ſich gingen und 
hinfort nicht mehr mit ihm wandelten, und er mit vor Wehmut zittern⸗ 
der Stimme ſeine Apoſtel fragte: „Wollt ihr denn nun auch fortgehen?“ 
ſprach Petrus begeiſtert im Namen der Zwölfe: „HErr, wohin ſollen wir 
gehen? Du haſt Worte des ewigen Lebens.“ Selbſt ſeinen Feinden wußte 
er durch ſeine gewaltigen Worte und durch die Macht ſeiner heiligen Per— 
ſon ſo zu imponieren, daß er mitten durch die aufgeregten Menſchen hin⸗ 
ſtreichen konnte, ohne daß ſie ihn anzurühren wagten, und daß die ſchon 
aufgehobenen Steine ihren ruchloſen Händen wieder entfielen. Ja, er ſchlug 
durch ein einfaches Wort aus ſeinem hehren Munde alle ſeine Widerſacher 
zu Boden. 

Und mit welcher herzgewinnenden Freundlichkeit nahm er ſich gerade 
der Schwachen und Verachteten im Volke, der Zöllner und Sünder an, 
zeigte ihnen mit allem Ernſte, und doch mit Milde und Freundlichkeit die 
Verkehrtheit ihres Weges und ſtrebte, als der rechte Arzt, nach der Heilung 
ihrer Seelen. Den unbändigen Stolz und das heuchleriſche Weſen der 
Phariſäer und Schriftgelehrten dagegen geißelte er mit ſcharfen Worten und 
zeigte dem Volke, daß ſie blinde Blindenleiter ſeien, die ſich und ihre An⸗ 
hänger in die Grube führten. Überhaupt hat er ſeine Feinde und 
Widerſacher, die auf ihn hielten, meiſterlich widerlegt, und fie durch ge- 
ſchickte Fragen dahin gebracht, daß ſie ſelbſt, wenn auch mit Widerſtreben, 
die Wahrheit bekennen und ihm recht geben mußten, wie die Geſchichten 
vom Zinsgroſchen, dem barmherzigen Samariter und andere ſo herrlich 
darthun. 
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Stets war es ſeine Luſt und Freude, über Gott, ſeinen himmliſchen 
Vater, und ſeinen guten und gnädigen Willen gegen uns arme, ſündige 
Menſchenkinder zu reden. Wie das Wort des Lebens ſein ganzes 
Herz bewegte, ſo ward er nicht müde, immer und immer wieder, ſei 
es öffentlich vor verſammeltem Volke, oder in der Stille im friedlichen 
Familien- oder Jüngerkreiſe, von dem Einen zu reden, was not thut; das 
war in ſeinen Augen das gute Teil, welches er ſelbſt der geſchäftigen, eifrig 
um ſein Wohl beſorgten Martha nicht warm genug empfehlen konnte. 

Und wenn er, der treue und wahrhaftige Heiland, in deſſen Munde 
nie ein Betrug erfunden war, ſeine Zuhörer mit dem Brote des Lebens er— 
quickt und ſie in ſo reichem Maße zu dem Waſſer des Lebens geführt, ſo 
verſäumte er doch nicht, fie mit aller Eindringlichkeit zu ermahnen, 
weiter zu ſuchen und zu forſchen, indem er ihnen zurief: „Suchet 
in der Schrift, denn ihr meinet, ihr habt das ewige Leben darinnen, und 
ſie iſt's, die von mir zeuget.“ 

Und er, der wahrhaftige Gottesſohn, in dem die Fülle der Gottheit 
leibhaftig wohnte, der wußte, was in den Menſchen war und ihre Herzen 
lenkte wie Waſſerbäche, von deſſen holdſeligen Lippen die lautere Lehre 
gleichſam in Strömen floß, der ſich eins wußte mit ſeinem himmliſchen 
Vater, unternahm doch nichts, ohne mit dieſem in geiſtigen Verkehr 
zu treten, ohne zu ihm zu beten. Als er ſeine Apoſtel aus ſeinen 
Jüngern wählte, blieb er die ganze Nacht im Gebete zu Gott. Und mit 
welcher innigen Liebe und väterlichen Vorſorge er ſeine ſchwachen Jünger 
auf betendem Herzen trug, zeigt uns ſein köſtliches, hoheprieſterliches Gebet 
in ſo herrlicher Weiſe. Für den gefallenen Petrus, der ſein liebendes 
Heilandsherz in den Stunden der tiefſten Erniedrigung durch fein wieder— 
holtes Verleugnen ſo ſchwer betrübt, that er Fürbitte, daß ſein Glaube 
nicht aufhöre. Ja, wenn er uns in einem Punkte ein köſtliches Vorbild 
gelaſſen, ſo iſt es darin, daß er für ſeine Jünger und Schüler fleißig und 
ohne Unterlaß betete. So hat unſer HErr und Heiland uns chriſtlichen 
Lehrern ein gar herrliches Vorbild als Lehrer hinterlaſſen. Sehen wir 
nun auch noch kürzlich, wie er unſer Vorbild als Erzieher iſt. Er kam bei 
ſeinem Wandel auf Erden mit den verſchiedenſten Menſchen zuſammen, mit 
Freunden und Feinden. Auf alle ſuchte er erziehlich einzuwirken, ſuchte ſie 
zu erziehen, das heißt, zu ſich zu ziehen. Er ſelbſt ſagt davon: „Es kann 
niemand zu mir kommen, es ſei denn, daß ihn ziehe der Vater.“ Es war 
alſo das Hauptziel der Thätigkeit des Heilandes als Erzieher, 
die Menſchen zu ſich zu ziehen, zu Chriſten zu machen. Er wußte 
ja wohl, was im Menſchen war, und ſo hat er jeden Zögling nach 
ſeiner Individualität behandelt. So erkannte er in Petrus 
auf den erſten Blick den Felſenmann, auf deſſen unumſtößliches Bekenntnis 
er ſeine Gemeinde bauen wollte; in Nathanael den rechten Israeliten, in 
welchem kein Falſch war; in den Phariſäern ſeine Feinde, die Arges in 
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ihren Herzen dachten, und behandelte dann einen jeden, auch bei ſeiner er⸗ 
ziehlichen Thätigkeit, nach ſeiner Individualität. Sodann wußte er den 
Menſchen durch ſeine reine, ſelbſtloſe Heilandsliebe eine ſolche Liebe 
und unbegrenztes Vertrauen einzuflößen, daß fie mit ganzem Hers 
zen an ihm hingen und bereit waren, ihr Leben für ihn hinzugeben, und 
daß die Jünger ausriefen: „Laßt uns mit ihm ſterben!“ Seiner Liebe 
erſchloſſen ſich die Menſchenherzen wie die Blumen der Sonne; und durch 
ſeinen liebevollen, väterlichen Verkehr mit den armen Sündern gewann er 
einen ſolchen Einfluß über ſie, daß ſie ihm willig folgten und in größter 
Liebe und Ehrerbietung zu ihm aufſchauten. Durch die Macht ſeiner hehren, 
göttlichen Perſönlichkeit erlangte er eine ſolche Autorität über ſeine 
Umgebung, daß ſie in heiliger Scheu ſich vor ihm beugten. Selbſt ſeine 
Jünger, mit denen er doch ſtets in väterlicher Liebe verkehrte, wagten es 
manchmal nur durch Vermittlung des Petrus oder Johannes eine Frage 
an ihn zu richten. Dieſe heilige Scheu vor ſeiner hehren Perſönlichkeit 
machte, daß ſelbſt ſeine Feinde ihn nicht anzutaſten wagten, und die Tauben- 
krämer und Geldwechsler vor ſeinem blitzenden Auge und ſeiner geſchwunge— 
nen Geißel den entweihten Tempel räumten. Mit ſolch göttlicher Auto- 
rität ausgeſtattet, konnte er auf ſeine Schüler und Jünger einen ſo hohen, 
erziehlichen Einfluß ausüben, daß er aus den einfachen Fiſchern aus Gali— 
laa nach Ausgießung des Heiligen Geiſtes Männer machte, die den ganzen 
Erdkreis bewegten und die im finſtern Heidentum verſunkenen Völker zum 
Lichte führten. 

IEſus hat ein hehres Exempel der Berufstreue gegeben. Unermüdlich 
zog er umher, predigte und heilte und gönnte ſich ſo wenig Ruhe, daß er 
ſelbſt die Nacht zu Hilfe nahm, wenn er einen heilsbegierigen Menſchen, 
wie dem Nikodemus, das Geheimnis des Reiches Gottes erſchließen konnte. 
Und als ſeine Jünger, aus Furcht, daß er unter der Laſt ſeiner übergroßen 
Thätigkeit erliegen würde, die Mütter mit ihren Kindlein anfuhren und 
zurückwieſen, wurde er unwillig, und übte gerade gegen die Kleinen ſeinen 
Heilandsberuf in ſo lieblicher Weiſe aus, daß ſie noch heute das Herz eines 
jeden Kinderfreundes vor Freude erzittern läßt. Wie werden ihm, dem 
großen Erzieher, die Herzen der Mütter und der Kleinen entgegengeſchlagen 
haben, als er ſie durch ſeine herzliche Liebe und Freundlichkeit ganz zu ſich 
hingezogen! 

Auch die rechte Zucht handhabte der Heiland unter ſeinen 
Jüngern und Schülern. Zu dem Zwecke bediente er ſich des Lobes 
und der Anerkennung, wo es am rechten Ort war. So lobte er 
den erſten Bekenner, den Petrus, indem er ihm zurief: „Selig biſt du, 
Simon, Jonas Sohn“; lobte die Aufrichtigkeit des Herzens an Natha⸗ 
nael, das Liebeswerk der Maria, den großen Glauben des Hauptmanns 
und des kananäiſchen Weibes. . Die drei Jünger, Petrus, Jakobus und 
Johannes, zeichnete er vor ſeinen andern Jüngern aus, indem er fie wür⸗ 
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digte, Zeugen ſeiner Verklärung wie auch ſeiner tiefſten Erniedrigung zu 
ſein, um ihren Glauben zu ſtärken und aus ihnen einſt Säulen der Kirche 
zu machen. Falſchen Ehrgeiz dämpfte er bei ſeinen Jüngern, ſtellt 
ein kleines Kind in ihre Mitte und ruft ihnen zu: „Wer ſich erniedrigt, wie 
dieſes Kind, der iſt der Größte im Himmelreich!“ Und bei Gelegenheit 
der Fußwaſchung ſpricht er zu ihnen: „Wer der Größte unter euch ſein will, 
der ſei euer Diener.“ 

Auch hohe Belohnung verheißt der Heiland ſeinen Ge— 
treuen, zwar nicht Gold und Schätze dieſer Welt; denn er, der HErr des 
Himmels und der Erden, war hier ſelbſt ſo arm, daß er nicht hatte, wo er 
ſein Haupt hinlegen ſollte; aber er verſprach ihnen den himmliſchen Gnaden— 
lohn und die Krone des Lebens und der Erden. Dabei verhütete er es 
aber, daß ſeine Jünger ſtolz wurden auf ihre Werke und ſich derſelben aus 
falſchem Ehrgeiz rühmten, indem er ihnen zurief: „Wenn ihr alles gethan 
habt, was ihr zu thun ſchuldig waret, ſo ſprechet: Wir ſind unnütze 
Knechte, wir haben nur gethan, was wir zu thun ſchuldig waren.“ 

Auch herzliches Vergeben übt der Heiland an ſolchen, die 
viel und ſchwer geſündigt. Wenn er, der Herzenskündiger, ernſtliche Reue 
und Buße fand, ſo ſprach er, wie zu dem Gichtbrüchigen: „Sei getroſt, 
mein Sohn, deine Sünden ſind dir vergeben.“ Nachdem Petrus ſeinen 
tiefen Fall mit heißen Thränen der Buße beweint, nahm er ihn wieder zu 
ſeinem Jünger an und befahl ihm, ſeine Lämmer und Schafe zu weiden. 
Durch ſolch herzliches Vergeben entzündete er in den Herzen ſeiner Gläubigen 
ein ſolches Feuer der Liebe, daß ſie bereit waren, alles, ſelbſt ihr Leben für 
ihn hinzugeben. 

Wie JeEſus aber zu allem Guten lockte und reizte, fo ſuchte er auch 
vor dem Argen zu bewahren. So warnte er den Lahmen am Teiche 
Bethesda, als er ihn ſpäter im Tempel traf, mit den ernſten Worten: 
„Siehe zu, ſündige hinfort nicht mehr, daß dir nicht etwas Argeres widers 
fahre.“ Und der Ehebrecherin, als ihre Ankläger einer nach dem andern 
von ihrem Gewiſſen überzeugt hinausgegangen waren, und ſie allein in 
tiefer Beſchämung vor ihm ſtand, rief er unter vier Augen die kurze, aber 
eindringliche Warnung zu: „Sündige hinfort nicht mehr!“ 

Auch rügte er das Böſe mit ſtrafendem Blick. Und dieſer 
Blick aus ſeinen milden und doch in die tiefſte Seele dringenden Heilands— 
augen hatte gewaltige Macht, die Sünder von dem Argen abzuſchrecken oder 
ihnen die bittern Thränen der Buße in die Augen zu treiben, wie Petrus 
es an ſich erfahren. 

War ein ſtrafender Blick nicht genügend, ſo bediente ſich der Hei— 
land des ſtrafenden Wortes. Seinen ausgeſprochenen Feinden, 
den Schriftgelehrten und Phariſäern, gegenüber, brauchte er ſcharfe 
Worte der Verurteilung, als alle Mahnungen zur Buße nichts 
fruchteten. Er riß ihnen die heuchleriſche Maske vom Geſicht und deckte 
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ihr ſchändliches Treiben ſchonungslos auf. Und doch traf ſein gerechter 
Zorn nicht die Sünder, ſondern die Sünde; und er eiferte um Gottes 
Ehre, als er mit zornblitzendem Auge und geſchwungener Geißel den Tempel 
reinigte und den feilſchenden Juden donnernd zurief: „Mein Haus iſt ein 
Bethaus, ihr aber habt es gemacht zur Mördergrube!“ 

Von ſeiner hohen Perſon ging gleichſam ganz unvermerkt ein läuternder 
Einfluß auf ſeine ganze Umgebung aus, von ſeinem Leibe floſſen gleichſam 
immer Ströme des lebendigen Waſſers auf alle, mit denen er verkehrte. 
Eine heilige Scheu mußte ſie vom Böſen abhalten in Gegenwart des 
Mannes, der die Gedanken der Menſchen ſah. Wie konnten ſie es wagen, 
in ſeiner Nähe etwas Böſes zu denken, das er nicht wußte; etwas Schlechtes 
zu thun, das ſeinem heiligen Auge verborgen war; Dinge zu reden, die ſein 
heiliges Ohr beleidigten! Wie konnten ſie in Zorn und Eifer entbrennen, 
voller Rachſucht und Feindſchaft ſein, wenn ſie einen HErrn als Vorbild 
hatten, der die Sanftmut und Demut ſelbſt war, der nicht wieder ſchalt, da 
er geſcholten ward, der nicht drohte, da er litte! Wie konnten ſie läſſig 
und träge ſein in Ausübung ihres Berufs, wenn ſie ſahen, wie ihr HErr 
und Meiſter ſich gleichſam verzehrte in ſeiner Wirkſamkeit und alle ſeine 
leiblichen und geiſtigen Kräfte in den Dienſt derſelben ſtellte! Dieſer ſtille, 
heiligende Einfluß des Heilandes auf ſeine Jünger, das Vorbild, das er 
ihnen in allem ſeinem Thun und Laſſen gab, muß eine außerordentlich heil⸗ 
ſame, erziehliche Wirkung auf ſie gehabt und viel dazu beigetragen haben, 
ſie zu den Männern zu machen, als welche ſie ſich in ihrem ſpäteren Leben 
bewieſen. 

Ja, wahrlich herrliche Erfolge hat der größte Erzieher mit ſeiner 
erziehlichen Thätigkeit erreicht! Aus ſeinen Jüngern hat er Männer ge⸗ 
macht, die das Salz der Erde wurden, durch das er der Fäulnis der Welt 
Einhalt gebot. Und doch ſind auch ihm betrübende Erfahrungen 
nicht erſpart geblieben. Judas lohnte ihm mit dem ſchnödeſten Undank, 
der reiche Jüngling ging traurig von ihm, viele ſeiner früheren Anhänger 
gingen hinter ſich und wandelten hinfort nicht mehr mit ihm, die Kinder 
von Jeruſalem hörten nicht auf ſeine Stimme und folgten ſeinem Rufe 
nicht. Das ſind Mißerfolge, die ſelbſt dem größten Erzieher nicht erſpart 
geblieben ſind, ihn aber in ſeiner Berufstreue nicht einen Augenblick wankend 
gemacht haben. 

Wir aber wollen uns unſern lieben HErrn und Heiland als unſer 
Vorbild und unſern Meiſter ſtets vor Augen halten, demſelben mit allem 
Eifer nachfolgen und ſeinen mahnenden Heilandsruf beherzigen: „Gehet 
hin und thuet desgleichen!“ 
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(Mitgeteilt von L.) 


Darüber ſchreibt Hans Böſch in einem längeren Aufſatze über das 
altdeutſche Kinderleben. Er verſetzt uns zurück in das 16. Jahrhundert 
und giebt unter anderem folgende Mitteilungen zum beſten: 

Mit dem ſiebenten Jahre waren die ſchönſten Tage des Kindes vor- 
über; es begann die Zeit der Schule, das heißt, nur da, wo man über- 
haupt die Kinder unterrichtete, denn auf dem Lande dürften die Kinder im 
Mittelalter meiſt wild und ohne Schule aufgewachſen ſein. 

Ein Schulzwang herrſchte nicht, daher es auch unter den höheren 
Ständen manchen Erwachſenen gab, dem das Schreiben und Leſen als eine 
große Kunſt erſchien. Sogar der Herzog Chriſtoph von Württemberg ent⸗ 
ſchuldigte ſich einmal bei Ludwig von Bayern, daß er „mit eigener Hand 
nit geſchrieben ... denn ich wahrlich der Federn nit fo mächtig“. In den 
Städten war das Schulweſen immerhin in eine gewiſſe Ordnung gebracht. 
In Köln gingen zu Beginn eines Schuljahrs, am St. Gregoriitag in den 
Faſten, alſo am Tage des Schutzpatrons der Schulen, die Schüler durch 
das Kirchſpiel von Haus zu Haus und fragten an, ob Kinder vorhanden 
wären, die man auf die Schule thun wolle. 

Sehr groß waren die Anforderungen nicht. Von Kindern mit ſieben 
Jahren verlangte man außer Leſen und Schreiben das Glaubensbekenntnis 
und das Vaterunſer, konnten ſie dazu noch ein anderes Gebet, ſo war das 
„vil wunderguot“. 

Die Abe-Bücher waren viel unterhaltender als heutzutage; fie be— 
ruhten teilweiſe ſchon auf dem Anſchauungsunterrichte. In Nürnberg war 
z. B. eine Fibel im Gebrauch, in welcher beim Buchſtaben A ein Kinder- 
kopf mit aufgeriſſenem Munde dargeſtellt war; darunter ſtand: „Hiebei 
muß man den Kindern ſagen: Dieſes Kindlein reißet das Maui auf, gänet 
und ſchreit a a a.“ Beim Buchſtaben W war das Bild eines Kindes ane 
gebracht, das gerade mit der Rute gezüchtigt wurde; dazu die Worte: 
„Dieſes Kindlein hat nichts gelernt, darum wird es geſchlagen und ſchreiet 
weh, weh, weh.“ Das war nun freilich eine draſtiſche Art von An- 
ſchauungsunterricht, die ihres Eindrucks nicht verfehlt haben wird. 

Den Lehrern ward zur Pflicht gemacht, die Kinder zu chriſtlicher Zucht 
und Ehrbarkeit, zum ſchuldigen Gehorſam gegen ihre Eltern zu erziehen, 
in Gottes Wort zu unterrichten und zum Gebete herzlich zu vermahnen. 
Nach Erasmus von Rotterdam ſollten die Knaben in der Schule züchtig 
und ſtill ſitzen, nicht brüllen oder murmeln und ſich hüten, daß ſie geſtäupt 
würden. So ſie unterwieſen werden, ſollen fie nicht „verwegen wider⸗ 
bellen“. Die Halsſtarrigkeit ſollen ſie ablegen, dagegen gehorſam und auf⸗ 
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merkſam ſein, fleißig zuhören und, was geleſen wurde und der Präzeptor 
ſprach, ſich aufzeichnen „und ſolches alles wie einen Schatz verwahren, aus⸗ 
wendig ſtudieren, nicht hinter die Bänke werfen zur Ergötzung der jungen 
Mäus“. Auf dem Heimwege von der Schule, ſagt Erasmus, ſollten die 
Jungen züchtig heimgehen, „nicht laufen wie ein Botenläufer, oder wie 
eine Sau zum Troge; ſollen nicht heulen und brüllen wie die Ochſen, ſich 
nicht keilen wie die Märzenkälber. Nicht hin und wieder laufen wie die 
Antoniusferklein gethan haben“. Und wenn ſie des Nachts zu Bette gingen, 
ſollten ſie nicht entſchlafen, ſie hätten denn alles, ſo ſie den ganzen Tag vom 
Lehrer gehört, wiederholt und nochmals überlegt. 

Ein braver Schüler, der dieſe Vorſchriften fleißig befolgte, war der 
zehnjährige Friedrich Behaim von Nürnberg, der im Januar 1573 ſeinem 
Bruder Paul, der in Leipzig ſtudierte, folgenden prächtigen Brief ſchrieb: 
„Brüderliche Lieb und Treu und von Gott ein gelikſeliges neies Jar winſch 
ich Dir lieber Bruder Paulus. Wiß, daß ich friſch auf pin und gerne frie 
in Schul geh mit meinem prezepter Mattes Zoberer, welcher alle Nacht bei 
mir in der Kammer ligt. Wanns zwei gen Tag ſchlägt, ſo heb ich an zu 
ſingen und laß den Matteſen kein ruh, er muß auch herfür. Als dann 
ſehen wir, wo ein Trog mit Suppen iſt, den ſtreichen wir miteinander aus 
und eſſen und laufen miteinander in die Schul. Wann der Offel (Chriſtoph) 
und die anderen Suppen eſſen, jo haben wir unſre verdaut. ... Weiter, 
lieber Bruter, laß ich Dich wiſſen, daß ich ... hab den Donat ausgelernt 
und lern die Grammatica und den Sintax auswendig; wil mich flux för⸗ 
dern und darnach hinein zu Dir wiſchen und Deines Prezebters Prezebter 
werden. Wils Gott, iez nittmeer” (das heißt, „für heute nicht mehr“) „denn 
ſpar Dich geſund, bis ein Has fängt ein Hund. Datum der Jener 1573. 
Dein lieber Bruder Friedrich Behaim.“ — 

Die Rute ſpielte in der Schule dieſelbe wichtige Rolle wie in der 
Familie; ohne ſie konnten ſich die Alten den Lehrer überhaupt nicht denken, 
auf allen Bildern iſt er mit ihr dargeſtellt; ja, er iſt mit dieſem Attribut 
ſogar auf einem Siegel verewigt, auf dem der Schule zu Höxter aus dem 
Jahre 1356, das einen Lehrer zeigt, der mit der erhobenen Rechten die 
Rute über einem knieenden Knaben ſchwingt. Manche Schulordnungen, 
fo die Eßlinger von 1548, machten die häufige Anwendung der Rute förm⸗ 
lich zur Pflicht, und in Heidelberg wurde 1567 ein Lehrer entlaſſen, da er 
„die Rute nicht brauchen wollte gegen die Jungen“. Doch waren dieſe dem 
Lehrer nicht auf Gnade und Ungnade ausgeliefert, dem Züchtigungsrecht 
waren beſtimmte Schranken geſetzt. In Breiſach war es im 16. Jahr⸗ 
hundert ſtrengſtens verboten, die Schüler auf das Haupt zu ſchlagen oder 
die Fauſt ihnen gegenüber zu gebrauchen, bloß mit der flachen Hand oder 
der Rute durfte die Strafe erteilt werden. In Frankfurt a. M. mußte der 
Schulrektor in ſeinem Amtseid geloben, den Schülern nicht unverdienter⸗ 
weiſe wehe zu thun. 


7 
| 
£ 
4 
9 
1 
Ly 
a 
aq 
4 t 
1 


266 Aus dem altdeutſchen Schulleben. 


Der Bedarf an Ruten war für eine Schule ganz anſehnlich. Ihre 
Herbeiſchaffung war im Mittelalter ſeltſamerweiſe der Schuljugend ſelbſt 
überlaſſen. An einem ſchönen Sommertage zog die ganze Schule in den 
Wald, um in allgemeiner Fröhlichkeit die Ruten zu ſchneiden, mit denen 
die Faulen oder Ungezogenen im Laufe des Jahres nähere Bekanntſchaft 
machen ſollten. Waren die Ruten geſchnitten, ſo wurden allerlei Spiele 
aufgeführt, es wurde gegeſſen und getrunken und in heiterſter Stimmung 
der Heimweg angetreten. 

Außer mit der Rute wurden die Kinder auch noch mit dem „Asinus““, 
dem „Eſel“ beſtraft. Ein Holzſchnitt, der in kräftigen Linien einen Eſel 
darſtellte, wurde auf ein Brett aufgezogen und dieſes dem unachtſamen 
Schüler um den Hals gehängt. Das Germaniſche Muſeum in Nürnberg 
iſt im Beſitze eines ſolchen Blattes, das noch mit Spottverſen verſehen iſt. 
In manchen Schulen mußte der faule Junge ſich außerdem rittlings auf 
einen hölzernen Eſel ſetzen. 

Herrſchte ſchon bezüglich des Schulbeſuchs der Knaben keinerlei Zwang, 
ſo war natürlich bei den Mädchen ein ſolcher noch viel weniger vorhanden. 
Es ſind indeſſen ſo viele Geiſt und Gemüt, mütterliche Sorgfalt, frommen 
Sinn, geſunden Humor verratende Briefe von Frauen und Jungfrauen aus 
vergangenen Jahrhunderten auf uns gekommen, daß nicht zu bezweifeln iſt, 
es ſeien auch die Mädchen fleißig in die Schule gegangen, und nicht umſonſt. 

Doch mag es manchmal, namentlich in kleineren Städten, mit den 
Mädchenſchulen nicht zum beſten beſtellt, das Los der Lehrerin kein be⸗ 
neidenswertes geweſen ſein. Ein Bild davon giebt uns eine Überlieferung 
aus dem thüringiſchen Städtchen Arnſtadt. Dort verklagte die Schulmagd 
die Mädchenſchulmeiſterin, eine Predigerswitwe, bei den Vätern der Stadt, 
daß ſie viel unnütze Worte mache, den Kindlein mehr ſchreibe und ſage als 
vorgeſehen — was aber doch eigentlich kein Fehler geweſen wäre —, daß ſie 
nicht recht beten lehre und ſie ſo übel ziehe, daß ſie unter der Kirche aus 
und ein zu laufen nicht Scheu und Scham trügen. Das Schullokal gab zu 
beſonderen Klagen Veranlaſſung; es war ſo beſchränkt, daß ein Mägdlein 
häufig dem andern auf dem Schoß ſitzen mußte, und ſo verwahrloſt, daß 
Kröten und „andere Würmer“ ungehindert ihren Ein- und Ausgang hatten, 
ſo daß die Kinder jedesmal in einen argen Schrecken gerieten und ein groß 
Geſchrei machten. Und wie unſicher war der Lohn der Lehrerin! Der 
Schneider Chriſtoffel hatte ſchon in das dritte Jahr zwei, auch drei Mädchen 
in die Schule geſchickt, ohne nur einen Pfennig zu bezahlen. Wenn das 
Vierteljahr bis auf vierzehn Tage um war, behielt er die Kinder daheim; 
wenn aber wieder ein Vierteljahr angefangen hatte, ſo ſtellten ſich die Mädel 
wieder ein. „Wenn er mir nur wenigſtens meinen Mantel dafür gemacht 
hätte!“ ruft klagend die arme Mädchenſchullehrerin aus. 
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Zum zweiten Gebot. 


1. In Gottes Namen hebt ſich alles Unglück an. 
(III, 1606.) 


Bemerkung. „So iſt nun der rechte Mißbrauch des Namens Gottes, 
daß man alſo die falſche Lehre verteidigt, und vorgiebet, Gott wolle es alſo 
haben, rühmet unverſchämt: Gottes Wort, Gottes Wort; ſo es doch Gott 
nicht befohlen hat. Und dieſer Mißbrauch gehet durch und durch in der 
ganzen Welt, nämlich bei denen, die den Schein und den Namen haben, 
daß ſie gelehrte und fromme Leute ſind, und geben durch denſelben Schein 
vor, ihre Lehre ſei die rechte Lehre. Darum iſt das gemeine Sprichwort 
wohl wahr: In Gottes Namen hebt ſich alles Unglück an. Es 
iſt kein größer Unglück in die Welt gekommen, denn daß man unter Gottes 
Namen alle Abgötterei und falſche Lehre verbirget, und ſo einen guten 
Schein führet, daß man es nicht ſehen kann.“ (A. a. O.) 

„Erſtlich thut es der Satan Gott nach. Denn wie Gott Adam erſt 
gepredigt hatte, fo predigt er auch hier der Eva. Und ijt wahr, wie man 
im Sprichwort ſaget: In Gottes Namen hebt ſich alles Unglück 
an. Denn wie aus Gottes Wort, wenn es rechtſchaffen iſt, die Seligkeit 
kömmt, ſo kömmt auch daraus das Verderben, wenn es gefälſchet iſt.“ 
(J, 270.) 

„Alſo wiſſen dieſe verkehrten, teufliſchen Leute ihre gottlofe, verfiihre- 
riſche Trügerei zu ſchmücken, nennen's Gottes Wort, auf daß ſie unter 
Gottes Namen deſto mehr und größern Schaden thun mögen. Denn der 
Teufel will in ſeinen Dienern kurzum nicht häßlich noch ſchwarz, ſondern 
ganz rein, ſauber und weiß ſein. Und auf daß er dafür je möge gehalten 
werden, fo wendet er in allen ſeinen Worten und Werken für, wie es Got- 
tes ſelbſt eigene Wahrheit, Wort und Werk ſei. Daher bei uns Deutſchen 
das Sprichwort kommen iſt: In Gottes Namen hebt ſich alles 
Unglück an.“ (VIII, 1646.) Vide auch XII, 251. 


2. Es kömmet alles Unglück aus dem Evangelio. (VII, 
2523.) 

Bemerkung. „Es gehet hier zu, gleich als wenn im Lenzen an den 
Bäumen alle Aſte voller Blüten ſtehen, daß man gedenket, wo man doch 
mit allen Apfeln und Birnen hin wolle; aber kömmet ein Regen oder Wind 
in die Blüte, ſo fallen ſie mit Haufen ab, daß wohl der neunte Teil herab⸗ 
fället, und nur der zehnte Teil ſchwerlich reif wird, und etliche werden dazu 
noch wohl wurmſtichig. Alſo gehet's auch mit dem Evangelio zu. Erſtlich 
höret's jedermann und iſt köſtlich Ding, es hat viel Schüler; aber wenn es 
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nicht gehen will, wie ſie wollen, und daß man nicht redet, was ſie gerne 
hören, fo ſagen fie: Es kömmet alles Unglück aus dem Evan⸗ 
gelio.“ (A. a. O.) 


3. Den Teufel über die Thüre malen und zu Gevatter 
bitten. (XVII, 1320.) 

Bemerkung. „Ja, ſo gehet's zu, und ſo muß es zugehen, wenn man 
den Teufel über die Thüre malet und zu Gevatter bittet. 
Es hat noch Mühe genug, daß es ſelig hinausgehe (wie Petrus ſagt 1. Ep. 
4, 18.: Vix justus salvabitur), wenn man ſich vor dem Teufel ſegnet, 
in Gottes Namen und mit Gebet ein Ding anfähet. Was ſollt's denn ſein 
und werden, wo man ein Ding in des Teufels Namen und wider Gottes 
Willen anfähet: da wird Fenſter und Thür aufgethan, daß der Teufel mit 
aller Macht hineinfährt. Alſo hat der Pabſt auch ſein Pabſttum in des 
Teufels Namen mit allerlei Lügen und Gottesläſterungen angefangen, und 
bis auf die hölliſche Grundſuppe aller Laſter und Schande bracht, die wir 
jetzt zu Rom ſehen öffentlich am Tage; daß auch an den Früchten wohl zu 
erkennen iſt, was für ein Baum ſei, und wer denſelben gepflanzt hat.“ 
(A. a. O.) 


4. Gezwungen Eid iſt Gott leid. (XVII, 146.) 


Bemerkung. „Und warum thut der hölliſche Vater und ſie ſelbſt alle 
alſo, daß ſie keinen Eid laſſen gelten (ſonderlich, der wider ſie iſt), der wider 
Gott oder Recht, oder gezwungen iſt; wie man ſpricht: Gezwungen Eid 
iſt Gott leid. . . . Warum zerreißen ſie hiemit die verbotene, oder irrige, 
unverſtandene Eide? Warum abſolvieren ſie ſolche Eide, verbieten darzu, 
man ſolle ſie nicht halten, ſondern je eher je lieber laſſen, und ſtracks da⸗ 
wider thun? Oder, ſollen wir Chriſten allein die ſein, ſo verbotene oder 
irrige Eide, wider Gott und Recht gethan, halten müßten, nachdem wir er⸗ 
führen, daß wir den unrecht und wider Gott geſchworen hätten? Wenn ich 
dem Teufel in Gottes Geſtalt und Namen hätte geſchworen und erführe 
darnach, daß der Teufel geweſt wäre, ſollte ich drum pflichtig ſein, dasſelbe 
zu halten, oder ſollte meineidig heißen, wo ich's nicht hielte? Nein zwar, 
ich thät als ein frommer Chriſt, der ſolchen Eid flöhe, und ſpräche: Pfui 
dich, Teufel, ich habe nicht dir, ſondern meinem lieben Gott geſchworen, du 
haſt mich unter ſeinem Namen betrogen.“ (A. a. O.) 


5. Falſche Münzer verbrennet man, aber Schriftfälſcher 
heißt man heilige Lehrer. (XX, 1066.) 

Bemerkung. „Das iſt's, das ich geſagt habe, mit eitel Träumen und 
ungewiſſem Dünkel machen ſie die Gewiſſen irre, ſperren den Einfältigen 
das Maul auf, als ſei etwas Großes da, und iſt nichts dahinten. Falſche 
Münzer verbrennet man, aber Schriftfälſcher heißt man 
heilige Lehrer.“ (A. a. O.) 
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6. Lügen bedarf viel Waſchens und Plauderns; Wahr⸗ 
heit iſt bald geſagt. (XX, 1056.) 

7. Hans, nimm dich ſelbſt bei der Naſe. (XVI, 2643.) 

Bemerkung. „Nun rat hie, wie wollen wir thun? Es hilft nicht, 
daß ſolch der Apoſtel Konzilium gefallen iſt (welches iſt die Wahrheit), oder 
von der Kirchen verändert iſt (welches iſt erlogen), was ſchadet's, man kratzet 
das Wort, Heiliger Geiſt, aus, und ließe es die Apoſtel allein gemachet 
haben, ohn den Heiligen Geiſt, ſo wollten wir den Sachen vielleicht helfen? 
Iſt das lächerlich? Erdenke du was Beſſeres. Denn wo man den Heiligen 
Geiſt nicht heraus kratzet aus dem Konzilio, ſo muß der beider eins ge— 
ſchehen, entweder, daß beide, wir und Papiſten, denken und halten ſolch 
Konzilium; oder, ſoll's frei und nicht gehalten ſein, daß man uns arme 
Ketzer zufrieden laſſe mit dem Geſchrei, Concilia, Concilia, Concilia. 
Denn wo dies Konzilium nicht iſt zu halten, iſt der andern auch keins zu 
halten, wie geſagt. Sonſt ſollen fie wiederum hören dies Geſchrei, Medice 
cura te ipsum, Hans, nimm dich ſelbſt bei der Naſe; laß fie zu⸗ 
vor halten, die ſo ſchreien, ſo wollen wir gern hernach treten. Wo nicht, 
ſo findet ſich's, daß ſie dies Wort, Concilia, Concilia, nicht mit Ernſt 
ſchreien und ſpeien, ſondern den Leuten auf dem Maul damit trumpeln, 
die armen Gewiſſen verräterlich und böslich ſchrecken, und nur die einfälti⸗ 
gen Seelen verderben wollen.“ (A. a. O.) 


8. Wo Menſch nicht ſtrafet, da ſtrafet Gott. (XV, 1789.) 

9. Böſe Gelübde ſoll man nicht halten. (V, 1695.) 

Bemerkung. „Wo nun die Gelübde wider dies Dankgelübde ſtreben, 
da ſollen ſie verdammt ſein, und ablaſſen; wie denn alle Kloſter- und an⸗ 
dere obgenannte Gelübde thun. Denn ſie geſchehen der gottloſen, ver⸗ 
dammten Meinung, daß man Gott damit gewinnen und Gnade verdienen, 
und nicht bloße unverdiente Gnade haben oder danken will. Denn der 
Pabſt ſagt ſelbſt: In malis promissis non expedit servare fidem: böſe 
Gelübde ſoll man nicht halten. Desgleichen, wo man Menſchen 
etwas gelobet, ſoll und muß allezeit der Vorbehalt darinnen verſtanden 
werden, ob er gleich nicht gemeldet wird, nämlich, ſoferne es nicht wider 
Gott iſt; denn wider Gott kann man nichts geloben. Als wenn der Kaiſer 
dem Pabſt ſchwöret in ſeiner Krönung, dies und das, und findet ſich her⸗ 
nach, daß der Stücke eines oder etliche wider Gott ſind, ſo darf er keiner 
Abſolution von ſeinem Eide. Denn es iſt nie kein Eid geweſen, hat es 
auch in Eides Kraft nicht mögen meinen noch ſchwören, denn er hat zuvor 
in der Taufe Gott geſchworen, daß er nichts wider Gott thun wolle, ſon⸗ 
dern ſein Evangelium und Namen helfen loben und preiſen. Wider ſolchen 
Eid kann der Pabſt nichts von ihm fordern, es habe Namen, wie es wolle. 
Auch hat Gott ſolchen Eid gar hart verboten im andern Gebot: Du ſollſt 
den Namen deines Gottes nicht mißbrauchen.“ (A. a. O.) 


— 
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10. Der Eſel gehet auf das Eis tanzen und bricht ein 
Bein. (III, 1441.) 

Bemerkung. „Derohalben ſo müſſen wir verſuchet werden, müſſen 
Not und Mangel haben, und Fehl an Eſſen und Trinken, an Kleidern, Geld 
und Gut, an Ehre, Gunſt und Förderung bekommen, auf daß wir Urſache 
gewinnen, Gott zu ſuchen, auf daß wir Gottes nicht vergeſſen, wenn wir 
ſatt und voll wären. Denn das iſt ſonſt unſere Art und Natur, es iſt bei 
uns Mangel gar genug; noch ſind wir nicht zu zähmen und kirre zu machen. 
Es muß der heilige Moſes im 5. Buch, Cap. 32, V. 15., auch darüber 
klagen: dilectus meus incrassatus, dilatatus et impinguatus, oblitus 
est Dei creatoris sui [das ift, er iſt fett und did und ſtark worden, und 
hat den Gott fahren laſſen, der ihn gemacht hat]. Alſo bleibet es wohl. 
Denen Leuten iſt doch wie dem Eſel, der lecket hinter ſich, das Futter ſticht 
ihn, wird geil, gehet auf das Eis tanzen und bricht ein Bein. 
Denn, giebt Gott alles genug, ſo werden wir mutwillig und ſicher, und 
vergeſſen unſers HErrn Gottes. Will aber Gott ein wenig Lob, 
Preis, Ehre, Anrufung oder Dankſagung von uns haben, 
fo muß er uns laſſen Mangel und Not leiden, das Futter 
etlichermaßen entziehen, und das Leibliche laſſen in die 
Schanze ſchlagen: ſonſt fraget man nichts nach den ewigen 
Gütern unſers Gottes.“ (A. a. O.) 


11. Weſſen das Herz voll iſt, davon gehet der Mund 
auch über. (VIII, 1583.) 

12. Man bedarf ſieben Lügen, eine Lüge zu beſtätigen. 
(IV, 737.) 

13. Falſchheit und Lügen bedürfen viel Mäntel (, daß 
man es Wahrheit halt]. (IV, 737.) 

14. Die Heiligen zeichnen gerne. (VI, 3173.) 

Bemerkung. „Denn ſo ſteif hält Gott über ſeinem Namen, daß er ihn 
auch nicht läſtern läßt in den Abgöttern; ſintemal alle Abgötter Gottes 
Namen führen, und laſſen ſich Gott heißen. Noch ſind die oft geſtraft, die 
der Abgötter geſpottet, oder dran gefrevelt haben; wie die heidniſchen 
Bücher zeugen. Daher auch ſolche Furcht kommen iſt unter die Leute, daß 
ſie die Abgötter auch gefürcht haben: nicht, daß darum Abgötterei recht 
ſei oder unſträflich: ſondern, daß ein Herz, das ſo rauh und frech iſt, den 
Abgott zu ſpotten, ſpottet auch gleich ſo ſehr den rechten Gott, weil Gottes 
Name da iſt. Denn es thut's nicht aus dem Glauben, wie die Chriſten 
thun; ſondern aus Frevel und Vermeſſenheit. So läßt denn Gott den 
Teufel fie ſtrafen und plagen. Gleichwie zu unſern Zeiten oft St. Anto⸗ 
nius, St. Valten und dergleichen, die Freveln haben geplagt, das iſt, der 
Teufel aus Gottes Verhängnis hat's gethan, darum, daß ſolche Läſterer 
und Freveler eben ſowohl ſolches thäten an den rechten Heiligen und an 
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Gott ſelber, als ſie thun an den Heiligen, die ſie für heilig halten. Alſo 
habe ich geſagt, daß dies Sprichwort daher komme: die Heiligen 
zeichnen gerne. Denn was man heilig achtet, ob's ſchon nicht heilig iſt 
an ihm ſelber, ſo iſt's doch dem heilig, der es dafür hält. Denn er 
nimmt Gottes Namen, der allein heilig iſt, und mißbraucht 
ſein, und läſtert den, und frevelt dran.“ (A. a. O.) 


15. Gottes Wort ſtellet uns die Welt vor Augen, was 
ſie vor ein zartes Früchtlein iſt. (XXII, 620.) 

16. Man ſoll freien um Gottes Worts willen. (XXII, 
620.) 

Bemerkung. No. 15 und 16 gehören zu den „kurzen Sprüchen des 
Katechismus“, davon Walch a. a. O. redet. 


Zum dritten Gebot. 


Wie einer lieſet in der Bibel, 

So ſtehet am Hauſe fein Giebel. (XXII, 2398.) 

Bemerkung. „Wer euch höret, der höret mich: wer mich höret, der 
höret den, der mich geſandt hat. Welche unausſprechliche Gnade iſt's, daß 
Gott mit uns redet! Ach, HErr Gott! warum ſind wir nicht ſtolz und 
hoffärtig, und rühmen uns, daß wir Gott hören mit uns reden, ſo herzlich 
und freundlich. O pfui dich, du leidiger Unglaube! wie beraubeſt du uns 
ſo großer Herrlichkeit. Daß man die Bibel fleißig leſen ſolle, davon ſagte 
Dr. M. Luther einmal dieſen Reim: Wie einer lieſet in der Bibel, 
ſo ſtehet am Hauſe ſein Giebel.“ (A. a. O.) 


2. Den Bauern ſoll man ihre Kirchweihe allein laſſen. 
(Hauspoſtille, Pred. am Tage der Kirchw.) 

Bemerkung. „Wie der Gottesdienſt iſt, alſo iſt die Frucht auch, die 
daraus erfolget, daß, ſonderlich auf dem Lande, da das Bauernvolk zu⸗ 
ſammenkommt, alle Wirtshäuſer voll ſind, jedermann ſchwelget und ſaufet, 
bis endlich, wenn ſie toll und voll ſind, ein Hauen und ein Stechen draus 
wird, daß ein Sprichwort draus iſt worden: den Bauern ſoll man 
ihre Kirchweihe allein laſſen. Das iſt je eine löbliche Frucht, die 
aus ſolchem Gottesdienſt folget!“ (A. a. O.) 


3. Laß Gott den HErrn Doktor bleiben. (V, 2177.) 

Bemerkung. „Wir ſollen bleiben in Gottes Wort, und das thun, was 
jedermann befohlen iſt, nicht weichen zur Rechten noch zur Linken, ſondern 
in der rechten Straße bleiben, vor Gott. Das iſt, in Gottes Hauſe, an dem 
Orte, da man Gottes Wort lehret und höret, da derſelbige höchſte Gottes 
dienſt gehet, da ſollſt du nicht ſchnell ſein zu reden; das iſt, ſei du nicht 
Doktor oder Lehrer, ſondern laß Gott den HErrn Doktor blei— 
ben, laß dich lehren.“ (A. a. O.) 
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4. Ein Paternoſter tragen am Halſe, ein Schalk im 
Herzen. (III, 2569.) 

Bemerkung. „Die Juden haben eine Weiſe aus dieſem Texte [5 Mof. 
6, 7.] genommen, davon Matth. 23, 5., daß ſie eine Pergamenthaut ums 
Haupt machten, daran die zehn Gebote geſchrieben waren, und ſchrieben ſie 
auch um die Kleider: gleichwie wir jetzt Gottes Wort predigen, leſen, ſingen, 
malen, drucken und ſchreiben. Dieſes war bei den Juden nicht eine böſe 
Weiſe und Gewohnheit; denn ſie wollten Gottes Wort vor den Augen 
haben, und maleten es an allen Orten, auch in den Gärten; und haben 
ſolche Weiſe gewißlich aus dieſem Texte genommen. Aber es waren Buben 
und Schälke, wie man pflegt im Sprichwort zu ſagen: Ein Paternoſter 
tragen am Halſe, ein Schalk im Herzen. Es iſt zwar ſolches 
nicht böſe, aber es iſt nur ein Schein, da man ſich gottſelig ſtellet, und mit 
der That es gar läſſet anſtehen; darum iſt es eine Heuchelei, und Chriſtus 
iſt ihnen auch feind, und ſtrafet ſie harte darum.“ (A. a. O.) „Das iſt 
ein Sprichwort, aber auch ein wahr Wort.“ (IX, 1124.) 


5. „Der gehet viel zur Kirche, aber er wird nicht ge— 
beſſert.“ (IX, 1124.) 

6. Gottes Wort iſt unſer Heiligtum, und machet alle 
Dinge heilig. (XXII, 620.) 

7. Werke des Gehorſams ſoll man groß achten. (XXII, 


620.) 
8. Fürſtenbriefe ſoll man dreimal leſen. (IX, 1404.) 


Bemerkung. Zu Matth. 24, 15. macht Luther dieſe Bemerkungen: 
„Das iſt, wer die Schrift will lernen, der ſoll ſie verſtehen. Das iſt auf 
hebräiſch ſo viel geſagt, er ſoll wohl drauf merken. Auf deutſch ſprechen 
wir alſo: Merk auf, was du lieſeſt; oder: Willſt du leſen, ſo merke wohl 
drauf, was du lieſeſt. Denn du lieſeſt nicht eines Menſchen Wort, ſondern 
Gottes des Allerhöchſten Wort; der will Schüler haben, die fleißig drauf 
achten und merken, was er ſagt. Und ſo es wohl geredt iſt, man ſolle 
Fürſtenbriefe dreimal leſen, darum, daß ſie müſſen bedächtig reden, 
daß ſie nicht Narren geachtet werden; wieviel mehr ſoll man Gottes Briefe, 
das iſt die heilige Schrift, drei-, vier-, zehn⸗, hundert⸗, tauſend⸗ und aber 
tauſendmal leſen. Denn er bedächtig und wichtig redet; ja, er iſt die ewige 
Weisheit ſelbſt. Wer dies thut, der wird gelehrter und beſſer aus der 
Schrift. Wer's nicht thut, der lernet nichts, ja, wird ärger draus.“ (IX, 
1404.) 

9. Verbum Domini manet in aeternum. (Gottes Wort bleibt ewigs 
lich.) (IX, 1402.) Vide auch XIX, 807 und XX, 957. 


Bemerkung. „Darum hüte dich vor allem, das nicht gewißlich Gottes 
Wort iſt. Denn es heißt: Verbum Domini manet in aeternum, das iſt: 
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Gottes Wort bleibet ewiglich, Jeſ. 40, 8. Ohn Zweifel, das Menſchen⸗ 
wort wird nicht ewiglich bleiben. Weil auch der Pabſt jetzt fället, der doch 
ſchier fo feſt geſeſſen iſt, als der Teufel ſelbſt: wieviel weniger werden ans 
dere, geringere Rotten bleiben mögen! Summa, Gottes Wort bleibet hier 
und dort. Alles andere, es ſcheine ſo groß und heilig als es immer mag, 
kann nicht bleiben, ſondern muß vergehen. Das lehret uns die Bibel.“ 
(A. a. O.) 

„Wir ſprechen unſer Vertrauen zu dem unwandelbaren Gut, das uns 
im Kanon des Neuen Teſtaments geſchenkt iſt, mit den Worten aus, welche 
die evangeliſchen Fürſten 1526 zu Speier über ihre Thür ſchrieben: F. D. 
M. I. 4. (Verbum Dei manet in aeternum.)“ („Lehre uud Wehre“, 
44, 254.) 

Prof. A. Gräbner: „Mit einem ſtattlichen Gefolge von ſiebenhundert 
Perſonen hatte ſich Kurfürſt Johann zum Reichstag in Speier eingefunden. 
Auch der Landgraf von Heſſen wußte ſich Reſpekt zu verſchaffen. Beide 
Fürſten ließen einen Tag um den andern in ihren Wohnungen Gottesdienſt 
halten, und an Sonn- und Feſttagen drängten ſich Tauſende herzu, um ihre 
Prediger zu hören. Über Johanns Thür prangte die Überſchrift: Verbum 
Dei manet in aeternum (Gottes Wort bleibt in Ewigkeit) im kurſächſiſchen 
Wappen.“ („Dr. Martin Luther“, S. 385.) 


10. Es ſind nicht Leſeworte, ſondern eitel Lebeworte. 
(V, 1707.) 

Bemerkung. „Und iſt freilich der größeſten Plagen eine auf Erden, 4 
daß die heilige Schrift ſo veracht ijt, auch bei denen, die darzu geftiftet find. . 
Alle anderen Sachen, Kunſt, Bücher, treibt und übet man Tag und Nacht, 
und iſt des Arbeitens und Mühens kein Ende; allein die heilige Schrift 
läßt man liegen, als dürfte man ihr nicht. Und die ihr fo viel Ehre thun, 
daß ſie ſie einmal leſen, die können es flugs alles, und iſt nie keine Kunſt 
noch Buch auf Erden kommen, das jedermann ſo bald ausgelernt hat, als 
die heilige Schrift; und es ſind doch ja nicht Leſeworte, wie ſie 
meinen, ſondern eitel Lebeworte darinnen, die nicht zum Spekulieren, 
und hoch zu dichten, ſondern zum Leben und Thun dargeſetzt ſind. Aber 
es hilft unſer Klagen nicht, ſie achten es doch nicht. Chriſtus, unſer lieber 
HErr, helfe uns durch ſeinen Geiſt, fein heiliges Wort mit Ernſt lieben und 
ehren, Amen.“ (Aus Luthers Zuſchrift über den 118. Pſalm.) 


Eine Zugabe. Luthers Erklärung des 118. Pſalms iſt etwas ganz 
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Köſtliches, ja, es giebt keine Auslegung, die herrlicher und köſtlicher ware, 

daß ich mich kurz und bündig ausdrücke. Willſt du Luthers Glauben und 4 

Glaubensmut und Glaubensſtärke kennen lernen, lies die Erklärung des ges i 
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biographen Julius Köſtlin. In ſeinem „Martin Luther. Sein Leben und 
ſeine Schriften“, heißt es Band I, 205 ſo: „Aus dem Pſalter wollte Luther 
einzelne Stücke, von ſeinen eigenen „kleinen Gedanken“ begleitet, in die 
Welt ausgehen laſſen. Zuerſt that er dies mit dem 118. Pſalm, den er 
nach dem Eingangsworte der lateiniſchen Überſetzung das ,Confitemini‘ 
zu nennen pflegte. Kurze lateiniſche Anmerkungen oder ‚Scholien' zu dem— 
ſelben, die wir jedoch nur noch in deutſcher Überſetzung beſitzen, hatte er 
ſchon gegen Ende des vorigen Jahres dem Eoban Heß handſchriftlich zu— 
geſchickt: er hatte ſie, wie er dieſem damals ſchrieb, für ſeinen eigenen Ge— 
brauch niedergeſchrieben, um ſich ſeinen lieben Pſalm deſto tiefer einzu— 
prägen. Jetzt gab er heraus „das ſchöne Konfitemini, an der Zahl der 
118. Pſalm, ausgelegt durch M. L.“. Er bezeichnet den Pſalm als der vores 
nehmſten und ſchönſten einen, der ſich gerade auf die gegenwärtige Zeit 
ganz reime und den Chriſten zu Lehre und Troſt gar nütze ſei. Lehrt der⸗ 
ſelbe doch ſo trefflich, nicht auf Menſchen und Fürſten ſich zu verlaſſen, 
ſondern auf den HErrn zu vertrauen und am Eckſtein, den die Bauleute ver— 
worfen haben, feſtzuhalten. ‚Es ift‘, ſagt Luther, ,mein Pſalm, den ich 
lieb habe; denn er hat ſich redlich um mich gar oft verdient und mir aus 
großen Nöten geholfen, da mir Kaiſer, Könige, Weiſe und Heilige nicht 
hätten helfen mögen, und iſt mir lieber denn des Pabſts, Türken, Kaiſers 
und aller Welt Ehre, Gut und Gewalt.“ Den 17. Vers desſelben: „Ich 
werde nicht ſterben, ſondern leben und des HErrn Werk verkündigené, 
ſchrieb Luther in ſeiner gewöhnlichen Stube auf dem Schloß lateiniſch an 
die Wand, mit Noten zum Singen drüber, das Büchlein, mit einer Zu— 
ſchrift an den Abt Friedrich in Nürnberg, ſchickte er gegen Ende Juni nach 
Wittenberg zum Druck, der jedoch bis in den Auguſt ſich verzögerte.“ 

In aller Beſcheidenheit erlaube ich mir, den Leſern unſers „Schul- 
blatt“ noch zwei Ausſprüche Luthers, die ſowohl dem Inhalte als dem 
Wortlaute nach wunderſchön, ja, wahrhaft klaſſiſch ſind, anzuführen, und 
welche uns lehren, wie Luther das Wort Gottes „heilig“ gehalten hat. 
Beide Ausſprüche ſind ſeiner Meiſterſchrift: „Daß dieſe Worte Chriſti: 
das iſt mein Leib, noch feſte ſtehen wider die Schwarmgeiſter“, entnommen. 

„Wollt ihr nun Schrift haben von uns, lieben Schwärmer? da ſteht 
ſie: Nehmet, eſſet, das iſt mein Leib. Beißet euch mit derſelbigen auf 
diesmal, darnach ſollt ihr mehr kriegen. O, wie ſicher waret ihr, und 
dachtet nicht, daß man euch dieſen Spruch immermehr könnte vorwerfen 
oder aufbringen. Denn ihr hattet ihn nicht alleine gekreuziget, ſondern 
auch begraben und Hüter ums Grab gelegt, daß er ſchlechts nicht mehr galt. 
Aber er ſtehet nun wieder auf von den Toten, und wird nimmermehr ſter⸗ 
ben, und wirft dazu euch, ſeine Feinde, unter ſich, und macht euch zu Fuß⸗ 
ſchemeln.“ (XX, 994.) 

„Sie ſind wahrhaftig auch ſchuldig zu beweiſen, daß Chriſtus Leib im 
Himmel und Abendmahl nicht moͤge fein, und daß ſolche Artikel wider eine 
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ander find, und die rechte Hand Gottes ein ſonderlicher Ort fet... dem 
Ruhm nach, ſei ihnen Trotz geboten, daß ſie es beweiſen, wie ſie ſollen und 
ſchuldig ſind. Wenn ſie es thun, ſo will ich widerrufen und zu ihnen 
treten; aber da bin ich für geſichert. Aber ich warne ſie, daß ſie ja klare 
Schrift bringen und guten Grund legen, beſſer denn ſie bisher gethan haben. 
Denn ich will's ihnen zuvor ſagen, ſie werden Aufſeher haben, und lebe 
ich, und hilft mir Gott, ſo will ich's ihnen redlich ſagen, wo ſie es nicht 


treffen.“ (XX, 1018.) 
(Eingeſandt von P. Aug. Schüßler.) 


— 


Zum Gedächtnis eines Liederſängers. 


Wem wären die herrlichen Melodien unbekannt: „Nun danket alle 
Gott“ — „JIEſus, meine Zuverſicht?? Wer erbaute fic) nicht immer an 
den ſchönen Chorälen: „Schmücke dich, o liebe Seele“ — „Herzliebſter 
IEſu, was haſt du verbrochen?“ Wer iſt der Sänger dieſer und anderer 
erhabener Weiſen, die fortdauern in der evangeliſchen Kirche und alle Herzen 
zur Andacht ſtimmen? Sein Name, Johann Krüger, iſt meiſt ſo un⸗ 
bekannt, wie die Melodien, die er geſchaffen hat, bekannt ſind, weshalb 
der Sänger, da fein 300 jähriger Geburtstag in dieſes Jahr fällt, wohl ver⸗ 
dient, daß ein ſchlichter Kranz auf ſein Grab gelegt wird. 

Johann Krüger wurde am Palmſonntag (9. April) des Jahres 1598 
in dem Dorfe Groß⸗Breeſen bei Guben in der Niederlauſitz geboren. Bis 
zu ſeinem 15. Jahre beſuchte er die Schule zu Guben, ging alsdann nach 
dem nahen Sorau und kurze Zeit darauf nach Breslau, lag weiter den 
Studien in Olmütz und Regensburg ob. Nachdem er ſodann auf einer 
größeren Reiſe durch Ungarn, Mähren und Böhmen ſich vielfache Er⸗ 
fahrungen und Kenntniſſe geſammelt hatte, nahm er im Jahre 1615 zu 
Berlin die Stellung eines Hauslehrers bei den Kindern des Hauptmanns 
von Blumenthal an. 

Nach fünf Jahren bezog er die Univerſität Wittenberg, um Theologie 
zu ſtudieren. Hier erwarb er ſich ſchon als Student durch einige muſika⸗ 
liſche Werke einen Ruf, ſo daß er im Jahre 1622 auf die Kantorſtelle an 
der St. Nikolaikirche zu Berlin, mit der eine Lehrerſtelle am Gymnaſium 
„Zum grauen Kloſter“ verbunden war, berufen wurde. In zwei glück⸗ 
lichen Ehen wurden ihm neunzehn Kinder geſchenkt, deren er viele früh zur 
Gruft geleiten mußte. Die Schreckniſſe des dreißigjährigen Krieges, von 
denen auch Berlin nicht verſchont blieb, bereiteten ihm manche Drangſal; 
doch blieb er unverzagt, der HErr war ſein Troſt und Gottes Wort ſeine 
Zuflucht. Wie ſehr er dasſelbe liebte und wie innig er ſich an den Liedern, 
deren Quelle die heilige Schrift iſt, erbaute, beweiſt das von ihm im Jahre 
1640 herausgegebene „Neue vollkömmliche Geſangbuch“ und in demſelben 
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ſeine kräftigen, tief aus der gläubigen Seele gefloſſenen Melodien. — 
Vierzig Jahre hindurch verwaltete er ſo an der Nikolaikirche, an der neben 
ihm auch der edle Liederdichter Paul Gerhardt eine Zeitlang als Prediger 
angeſtellt war, mit geſegneter Treue ſein Amt, bis er am 23. Februar 1662 
in Frieden heimging. Er liegt in der St. Nikolaikirche begraben, wo heute 
noch ſein Bildnis zu ſchauen iſt, über dem die Verſe ſtehen: 


Die ihr in dies Gotteshaus 

Oft mit eurer Andacht gehet 

Und im Wandern ein und aus 
Dies mein leblos Bildnis ſehet: 
Denkt, wie Gott zu Lob und Preis 
Ich ſang manche ſchöne Lieder; 
Schöner in dem Paradeis 

Klingen ſie anjetzo wieder. 

Wollte Gott, all meine Lieben, 
Die noch in dem Jammerthal, 
Möchten ſich gleich mir bald üben, 
Singen mit im Himmelsſaal. 


Vermiſchtes. 


Bismarck über das Verhältnis zwiſchen Lehrer und Schüler. Der 
kürzlich verſtorbene Reichskanzler, Fürſt Bismarck, aus deſſen ereignis⸗ 
vollem Leben jetzt mancherlei Ausſprüche und Anekdoten erzählt werden, hat 
einſt, im Jahre 1895, in einer Anſprache an die Zöglinge des Lüneburger 
Lehrerſeminars den deutſchländiſchen Lehrern das „Gebot der Liebe“ mit 
folgenden Worten eingeſchärft: „Vergeſſen Sie dabei“ (bei der „Rechts⸗ 
pflege“) „nicht, daß ſelbſt das königliche Recht der Begnadigung auf Sie 
im Schulzimmer übergeht, und laſſen Sie dieſem immer eine ſtarke Ver⸗ 
tretung gegenüber dem Bedürfniſſe der Gerechtigkeit, und demjenigen, 
Strafe zu üben. Es iſt im Verkehr mit Kindern in dieſer Beziehung leichter, 
als es ſpäter mit erwachſenen Kindern zu ſein pflegt. Vergeſſen Sie nie, 
daß im Kinde eine ſcharfe Beobachtungsgabe liegt, die ſich allerdings nicht 
öffentlich dem Lehrer gegenüber ausſpricht, aber dann, wenn ſie allein 
unter ſich ſind oder in Geſellſchaft anderer. Wenn man da zuhört, ſo iſt 
man oft erſtaunt über den natürlichen Einblick in die menſchliche Natur, 
den die Kinder in der Beurteilung ihrer Eltern und Lehrer entwickeln. Ich 
will damit nur ſagen: Kommen Sie Ihren Zöglingen nicht mit dem vor⸗ 
herrſchenden Gefühle der amtlichen Stellung und Würde, ſondern mit dem 
vorherrſchenden Gefühle der Liebe zu den Unmündigen entgegen. Ich bin 
gewiß, daß Sie damit Erwiederung finden werden bei den meiſten Kindern, 
und daß Sie dadurch Ihr Geſchäft weſentlich erleichtern werden, wenn Sie 
in den Kindern dieſes Gefühl erwecken, daß die Liebe, und ich will ſagen: 
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die Achtung, eine gegenſeitige iſt zwiſchen Eltern, Lehrern und Schülern. 
Im Kinde ſteckt doch ein Menſch, ein Gottesgeſchöpf, das ſeinerſeits An⸗ 
ſpruch auf Achtung wegen ſeiner Schwachheit und Hilfloſigkeit hat und auch 
im Herzen im freundlichen Sinne behandelt werden ſollte. Ich möchte 
ſagen, wie der Mann gegenüber der Frau rückſichtsvoller, höflicher iſt, 
gerade weil er der Stärkere iſt. Dieſes Verhältnis der Überlegenheit iſt 
zwiſchen Lehrer und Kind noch in größerem Maße vorhanden. Aber gerade 
in dieſer Überlegenheit liegt auch für ein edel denkendes Herz das Intereſſe 
für den Schützling, der ihm anvertraut iſt. Alſo möchte ich Ihnen nur ans 
Herz legen: Seien Sie freundlich und wohlwollend. Für Eltern ijt dies 
kein Verdienſt, denn bei ihnen iſt es Liebe für das eigene Fleiſch und Blut, 
auch ein Ausfluß des Egoismus. Für den Lehrer aber erfordert es einen 
gewiſſen Kampf mit dem Selbſtgefühl über das, was er kann und weiß und 
geleiſtet hat, um in die amtliche Stellung, die er bekleidet, zu kommen — 
eine Überwindung dieſes Selbſtgefühls, um in dem kindlichen Elemente 
eine Pflanze zu erkennen, die beſſer gedeiht, wenn ſie ſanft behandelt wird. 
Alſo das Gebot der Liebe möge Sie leiten bei Ihrem Berufe!“ 
(Mitgeteilt von L.) 


„Wer hat dich, du ſchöner Wald, aufgebaut?“ — Auf einer Ver⸗ 
ſammlung des akademiſchen Guſtav-Adolf-Vereins in Jena erzählte Pfarrer 
Striebitz eine Erinnerung aus ſeinem Leben, welche wohl der Wiedergabe 
wert erſcheint. Über dem Dorfe Winzerla liegt ein kleines Wäldchen, 
Triesnitz genannt. Dorthin zog vor Jahren mancher Jüngling aus Jena 
am Himmelfahrtstage und lagerte ſich, wenn die wenigen vorhandenen 
Bänke beſetzt waren, auf der Erde, voller Freude an Gottes ſchöner Natur. 
Es war im Jahre 1843, während ein vergnügter Jubel das Wäldchen 
durchtoſte, als auf einmal ein lautes luſtiges Hornſignal ertönte. Alles 
horchte auf. Gleich darauf ließ von einer verſteckten Stelle aus ein kräf⸗ 
tiger, vierſtimmiger Männerchor das ſchöne Lied: „Wer hat dich, du ſchöner 
Wald“, vernehmen. Nach dem erſten Vers allgemeines Fragen nach dem 
Dichter und Komponiſten. „Eichendorff hat's gedichtet“, erklärten einige 
Kundige, aber den Komponiſten kannte niemand. Als der letzte Vers ver⸗ 
klungen war, entſtand ein allgemeiner Sturm auf die Sänger und da kam's 
heraus. Es hatte der allgeliebte Profeſſor Haſe, um ſeinen Jenaern eine 
Freude zu machen, das von Mendelsſohn eben erſt komponierte Lied zu 
dieſem Tage ganz ſchnell und heimlich drucken und einüben laſſen, und ſo 
erklang zum erſten Male in Deutſchland das jetzt allbekannte: „Wer hat 
dich, du ſchöner Wald.“ 


Ein intereſſanter Fund iſt in Fretterode gemacht worden. Es iſt 
dies ein alter Krug, der auf reich verzinntem Zinndeckel eine Medaille trägt 
mit der Umſchrift: „Zwei Hundert Jahr ſteht Luthers Lehr, durch Gottes 
Hilf' vergeht's nicht mehr.“ Luther ſitzt auf einem Stuhl, in der linken 


be 
| 
i 


278 Litterariſches. 


Hand den Kelch mit Kruzifix, in der rechten eine Feder zum Schreiben bereit 
haltend. Vor ihm auf einem Tiſche liegt die Bibel, während rechts von 
ihm ein Schwan ſteht, die Prophezeiung Hus' andeutend. Das Datum 
lautet: 1717, 31. Oktober. 


Diamandi, ein Eingeborner der griechiſchen Inſel Pylaros, erregt 
die Neugier der Europäer durch ſeine merkwürdigen Leiſtungen im Schnell— 
rechnen. Er braucht bloß einen Blick auf die Wandtafel zu werfen, worauf 
dreißig Gruppen von Ziffern geſchrieben ſind, ſo kann er ſie ſchon in irgend 
welcher Ordnung wiederholen und irgend welche Operation damit vorneh— 
men. Es heißt, er mache nie einen Fehler in Rechnungen, die in die Billio⸗ 
nen gehen, und könne Quadrat- und Kubikwurzeln mit wunderbarer Schnel⸗ 
ligkeit und Genauigkeit ziehen. 

Der thätigſte Vulkan der Welt iſt der 17,190 Fuß hohe Berg San⸗ 
gay auf der Oſtkette der Anden in Südamerika. Seit 1728 war er beſtän⸗ 
dig im Ausbruch, und man hört das Geräuſch desſelben zuweilen in Quito, 
150 Meilen ab. Man hat 267 Exploſionen in einer Stunde gezählt. 


Litterariſches. 


Populäre Symbolik. Lutheriſcher Wegweiſer zur Prüfung der ver⸗ 
ſchiedenen Kirchen und religiöſen Gemeinſchaften. Von Martin 
Günther, weil. Profeſſor der Theologie am Concordia-College 
zu St. Louis. Dritte vermehrte Auflage. St. Louis, Mo. Con— 
cordia Publishing House. 1898. — 82.00. 


Die erſte Auflage diefer fleißigen und dankenswerten Schrift des am 22. Mai 
1893 ſelig entſchlafenen Profeſſors Günther erſchien im Jahre 1872. Neun Jahre 
ſpäter, 1881, erſchien die zweite Auflage, die bereits 1893 vollſtändig vergriffen war, 
ſo daß ſich der Verfaſſer an die Bearbeitung der dritten machen wollte, als ihn der Tod 
mitten aus raſtloſer Arbeit herausriß und ihn ſo an der Ausführung ſeiner Abſicht 
hinderte. Jetzt hat Herr Profeſſor L. Fürbringer die dritte Auflage beſorgt, die 
das vortreffliche Buch reichlich verdient. 

War ſchon in der zweiten Auflage die Geſchichte der Sekten mehr ausgeführt, 
mancher Ausdruck in der Darſtellung der Lehre und Gegenlehre beſtimmter gefaßt 
und den Theſen die betreffenden Citatenangaben beigefügt und endlich ein aus— 
führliches Regiſter gegeben worden, ſo iſt dieſe dritte Auflage noch mehr vervoll— 
ſtändigt und damit ihre Brauchbarkeit noch vermehrt worden. 

In dem erſten, hiſtoriſchen Teil iſt die kurze Geſchichte der einzelnen Ge— 
meinſchaften bis auf die Gegenwart herabgeführt, und die früher übergangenen 
oder neu entſtandenen Parteien ſind berückſichtigt worden. Bei faſt allen amerika— 
niſchen Gemeinſchaften iſt die Zahl ihrer kommunizierenden Glieder nach dem Cen— 
ſus von 1890 angegeben. 

In dem zweiten Teil ſind folgende Gemeinſchaften zum erſten Male behan— 
delt: Die Heilsarmee, die Vereinigte Evangeliſche Kirche, die Chriſtliche Wiſſen— 
ſchaft, die chriſtlich-katholiſche Kirche, die amerikaniſchen Altkatholiken, die Chriſta— 
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delphianer. Auch die ſchon in der zweiten Auflage berückſichtigten Parteien ſind in 
ihrer Lehre ausführlicher dargeſtellt worden. Bei manchen waren wichtige neuere 
Schriften zugänglich geworden, andere hatten ihre Kirchenordnungen und Glaubens— 
lehren verändert, noch andere neue Katechismen angenommen. Es war daher hier 
eine Vervollſtändigung oder Umarbeitung geboten, wobei allerdings auch eine Anzahl 
jetzt nicht mehr zutreffender Citate geſtrichen werden mußte. Infolge der Zuſätze iſt 
der erſte Teil von 70 auf 88 Seiten, der zweite von 305 auf 350 Seiten, das ganze 
Buch aber von 397 auf 472 Seiten gewachſen. 

Das Regiſter iſt ſehr vervollſtändigt, außerdem aber auch das ganze Buch einer 
genauen Durchſicht unterzogen worden, indem eine ganze Anzahl ungenauer Citate 
von Bibelſtellen, Druckfehler ꝛc. berichtigt und viele andere Citate neu verglichen 
worden ſind. Mit einer „Vergleichenden Statiſtik der kommunizierenden 
Glieder der hauptſächlichſten Gemeinſchaften in den Vereinigten Staaten“ ſchließt 
das wertvolle Buch ab, das in der vorliegenden Form und Ausſtattung nicht genug 
empfohlen werden kann. 

Für jeden, der „in der Kirche öffentlich lehren ſoll“, ijt dieſes Buch ein faſt not- 
wendiges Bedürfnis und in einer guten Lehrerbibliothek ſollte es als Hand- 
buch und Wegweiſer nicht fehlen. Wer es ſich anſchafft, der hat einen wahren 
Schatz im Hauſe. . L. 


Einführungen. 


Herr Lehrer G. Niethammer, bisher in Buffalo, N. Y., nahm den Beruf an 
die I. Klaſſe der Schule der ev.-luth. St. Petri⸗Gemeinde zu Chicago, Ill., an und 
wurde am 7. Auguſt 1898 in ſein Amt eingeführt von F. P. Merbitz. 

Adreſſe: Mr. G. Niethammer, 3708 Wentworth Ave., Chicago, III. 


Am 11. Sonntag nach Trinitatis wurde Herr Schulamtskandidat Heinrich 
Schnute feierlich von dem Unterzeichneten in ſein Amt als Lehrer unſerer Schule 
eingeführt. P. Andres. 

Adreſſe: Mr. Heinrich Schnute, Steiner, Monroe Co., Mich. 


Am 11. Sonntag nach Trinitatis wurde Herr Schulamtskandidat Friedrich 
Saßmannshauſen in fein Amt als Lehrer der ev.-luth. St. Pauls⸗Gemeinde 
zu Weſt Point, Nebr., öffentlich eingeführt von A. R. Ed. Oelſchläger. 

Adreſſe: Mr. Fr. Sassmannshausen, 851, West Point, Cuming Co., Nebr. 


Am 12. Sonntag nach Trinitatis wurde Schulamtskandidat Wilhelm Buck 
in ſein Amt als Lehrer der ev.-luth. Immanuels⸗Gemeinde bei Hindley, Ill., ein⸗ 
geführt. Gottlieb Schröder. 

Adreſſe: Mr. W. Buck, Box 304, Hinckley, III. 


Am 13. Sonntag nach Trinitatis wurde Herr Kandidat K. F. Jeſſen, aus 
unſerm Seminar zu Addiſon, in ſein Amt als Lehrer der Schule der ev.-luth. Im⸗ 
manuels⸗Gemeinde zu Briſtol, Conn., eingeführt von Otto Düſſel. 


Am 17. Sonntag nach Trinitatis wurde Herr K. E. Dube, auf unſerm Schul⸗ 
lehrer-Seminar zu Addiſon ausgebildet, in fein Amt als Lehrer der ev.-luth. 
St. Michaelis-Gemeinde zu Wincheſter, Tex., eingeführt von 

A. L. Greſens. 

Adreſſe: Mr. K. E. Dube, Winchester, Fayette Co., Tex. 
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Milwaukee. Deutſch⸗amerikaniſches Lehrerſeminar. Dem Berichte des Direk— 
toriums entnehmen wir die folgenden Angaben: Wie in früheren Jahren, iſt die 
Seminarverwaltung Herrn Chr. Preußer für die Schenkung der Zinſen auf die in 
Verbindung mit dem Pfiſter-Fonds bedingungsweiſe in Ausſicht geſtellten Schen— 
kungen ſehr verpflichtet. Ebenſo Herrn Fr. Vogel jun., welcher wiederum, wie in 
früheren Jahren, den größeren Teil des Gehaltes des Hilfsſecretärs mit $360 als 
Schenkung dem Seminar zuwies. Nur der ſo ganz außerordentlichen Liberalität 
dieſer Herren hat es das Seminar zu verdanken, daß es in dem letzten Jahre von 
der Sorge eines Defizits befreit war. Für wiederholte umfangreiche und wertvolle 
Büchergeſchenke iſt das Seminar auch Herrn W. H. Roſenſtengel ſehr verpflichtet. 
Dem Stipendien-Fonds führte auch dieſes Jahr die unter liberalen Bedingungen 
von der Direktion des deutſchen Theaters gewährte Benefizvorſtellung eine anſehn— 
liche Summe zu. Einer Einnahme von 8976.75 ſtand eine Ausgabe von 8356.27 
entgegen, ſo daß der Reinertrag die Höhe von 8620.48 erreichte. Erfreulich iſt es 
auch, vermelden zu können, daß von früheren Stipendiaten die ihnen gewährten 
Stipendien-Vorſchüſſe nach ihrem beſten Können zurückbezahlt werden. Es zeugt 
das für die Anhänglichkeit der Abiturienten des Lehrerſeminars an die Anſtalt, der 
ſie ihre Lehrerbildung zu verdanken haben. Über den „Pfiſter-Fonds“ heißt es 
weiter: Während des letzten Jahres wurden im ganzen $8681 zu dieſem Fonds bei— 
geſteuert. Der bei weitem größte Teil der Summe wurde von Bürgern der Stadt 
Milwaukee aufgebracht. Voran ſteht die Schenkung des Herrn Henry Uihlein im 
Betrage von $5000, dann folgen Chr. Preußer mit $600, die Frankfurth Hard- 
ware Co. mit $300, A. Troſtel & Sons $200, Lorenz Maſchauer $150, Frau Char- 
lotte Hartig, Ed. Friedmann, Bruno Fink, Adam Gettelmann und Miller Brew— 
ing Co. mit je 8100, Aurora-Loge No. 30, Frl. Anna Hohgrefe, Chas. Trieſchmann, 
Louis Lotz, Hy. Eßkuche und Mayer Boot and Shoe Co. je 850, G. Gründler, J. B. 
Le Saulnier und Nat. Distilling Co. je 825, Wm. Graf und John Gemeinhart je 
810, Adam Heim 85 und Frau Math. Pietſch 81. Der Geſamtbetrag von 850,000 
iſt nahezu gezeichnet und es ſteht zu hoffen, daß die fehlende Summe in den nächſten 
Tagen zuſammenkommt, um dem Seminar das überaus liberale Anerbieten des 
Herrn Karl Pfiſter zu retten, und ſo das Seminar für alle Zeiten auf eine ſichere 
finanzielle Baſis zu bringen. Der bisherige Schatzmeiſter des Seminars, Herr 
Fred. Kaſten, reichte, da ſeine Zeit ſo vollſtändig durch ſeine Stellung an der Bank 
in Anſpruch genommen wird, ſeine Reſignation ein. Dieſelbe wurde mit großem 
Bedauern angenommen und Herrn Kaſten für ſeine treue Pflichterfüllung der Dank 
der Verſammlung abgeſtattet. An ſeiner Stelle wurde Herr G. Boſſert gewählt. 
Die Wahl der Direktoren ergab folgendes Reſultat: Ferd. Kühn und Chr. Preußer 
von Milwaukee, G. Müller von Cineinnati, Henry Raab von Belleville, Ill., und 
W. H. Roſenſtengel von Madiſon wurden einſtimmig auf drei Jahre zu Mitgliedern 
des Verwaltungsrates gewählt. In einer darauf ſtattfindenden Verſammlung wur— 
den folgende Beamte gewählt: Präſident, W. H. Roſenſtengel, Madiſon; Vice— 
präſident, Fr. Vogel jun., Milwaukee; Sekretär, C. Hermann Boppe, Milwaukee; 
Schatzmeiſter, G. Boſſert, Milwaukee. Hierauf wurden die Berichte der einzelnen 
Ausſchüſſe entgegengenommen. Der Ausſchuß, dem der Bericht des Sekretärs zur 
Reviſion unterbreitet worden war, berichtete: „Die Ausbildung von Turnlehrern 
für die Vereine und beſonders für die öffentlichen Schulen des Landes erheiſchen 
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eine Fortdauer des zweijährigen Lehrkurſus im Turn-Lehrerſeminar, und wir 
ſchließen uns den Empfehlungen des Sekretärs in dieſer Richtung aufs herzlichſte 
an, indem wir zu bedenken geben, daß ein kürzerer Kurſus nimmermehr dieſen Zweck 
erfüllen kann. Es iſt uns eine Genugthuung, aus dem Berichte des Sekretärs er— 
fahren zu haben, daß die nötige Summe, um dem Seminar den Pfiſter-Fonds zu 
ſichern, bis zum letzten Termin in ſicherer Ausſicht ſteht.“ (Ill. St.⸗Ztg.) 
Chicago. Seit langer Zeit ijt es der gemeinſame Wunſch der öffentlichen Schul⸗ 
vorſteher und Lehrer geweſen, im Sommer auf eigenem Grund und Boden einen 
Landaufenthalt zur Erholung nehmen zu können, und es ſind alle Ausſichten vor— 
handen, daß ſich ihr Wunſch erfüllt. Wm. E. Watt, der Vorſteher der Graham— 
Schule, Fräulein Elizabeth B. Burdick, Fräulein Catharine Goggin und Robert 
H. Rennie haben einen Plan entworfen, nach dem die Lehrer gemeinſam in den 
Höhenzügen Mittel-Wisconſins eine Farm ankaufen und betreiben ſollen. Es iſt 
bereits ein Komitee von 19 Mitgliedern gegründet worden, die ſämtliche Lehrer— 
klubs und Vereine Chicagos vertreten und die nötigen Schritte zur Gründung einer 
Organiſation unter dem Namen Teachers“ Country Club'' thun ſollen. Die Ab— 
ſicht iſt, eine Aktiengeſellſchaft mit 500 Aktien zu je 850 zu gründen, eine Farm zu 
kaufen und einen Pächter anzuſtellen. Auf den Ankauf der Farm ſollen 85000 und 
der Reſt für den Bau von Cottages, Parkanlagen und Spielplätzen verwendet wer— 
den. Die Farm ſoll alle Butter, Eier, Milch, Sahne, kleine Früchte und Gemüſe 
liefern, welche von den Mitgliedern im Sommer verbraucht werden können, und ſo 
der Geſellſchaft den Profit verſchaffen, der ſonſt den Zwiſchenhändlern zufallen 
würde. Es ſollen kleine, eine beſtimmte Zahl von Lehrern faſſende Cottages mit 
mehreren Schlafzimmern und einem gemeinſchaftlichen, mit Büchern und Bildern 
ausgeſtatteten Geſellſchaftszimmer gebaut werden. Jedes Mitglied darf mehrere 
Tage koſtenfrei den Aufenthalt auf der Farm genießen, muß dann aber wöchentlich 
die geringe Summe von 82 bezahlen. Die Mitglieder haben auch das Recht, 
Freunde mit ſich zu nehmen, doch müſſen dieſe für Koſt und Logis den beſcheidenen 
Betrag von $3 bis 84 bezahlen. Es find etwa 20 Plätze für den Ankauf in Ausſicht 
genommen, die von dem Komitee in Augenſchein genommen werden ſollen. Auswahl 
ſoll durch eine Abſtimmung getroffen werden. Bisher ſind ſchon 100 Aktien ge— 
zeichnet worden, doch wird die Bezahlung nicht vor dem 1. September beginnen, 
die dadurch ſehr erleichtert iſt, daß als Anzahlung 85 und monatliche Raten von 
nur $1 verlangt werden. Das Komitee ſieht fic) bereits nach einem Pächter um 
und verſichert, daß die Lehrerkolonie am 1. Juni nächſten Jahres zur Benutzung 
fertig ſein wird. 
Chicago. Unfähige Lehrer und der neue Schulrat. Die neue Schulleitung hat 
auf ihr Programm die Ausmerzung der unfähigen Lehrer aus dem Lehr-Kollegium 
der öffentlichen Schulen geſtellt, und Ex-Superintendent Lane ſtellt das Vorhanden- 
ſein unfähiger Lehrer nicht nur nicht in Abrede, ſondern erklärt ſich ſelbſt zu Gunſten 
einer Säuberung, die von ihm, wie er mitteilt, längſt vorgenommen ſein würde, 
wenn ſie bis dahin durchzuſetzen geweſen wäre. Aber, ſo klagt er, obwohl jährlich 
dreißig bis vierzig unfähige Lehrkräfte auf die Liſte der Nichtwiederanzuſtellenden 
geſetzt ſeien, hätten dieſelben doch immer wieder durch „Einfluß“ ihre Beibehaltung 
durchzuſetzen gewußt. Herr Lane erhebt damit nicht nur eine ſehr ſchwere Anklage 
gegen die Schulbehörde in ihren früheren Zuſammenſetzungen, ſondern ſtellt ſich 
auch ſelbſt gerade kein günſtiges Zeugnis aus. Denn wenn er von der Unfähigkeit 
der Betreffenden zur Ausübung des Lehramtes überzeugt war, ſo mußte er auf ihrer 
Entlaſſung beſtehen, einerlei, welche Folgen für ihn ſelbſt damit verknüpft geweſen 
wären. Die Beibehaltung eines als unfähig erkannten Lehrers iſt ein viel ſchlim— 
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meres Unrecht, als etwa die Beibehaltung eines unfähigen Beamten in einem öffent— 
lichen Bureau, der höchſtens ſein Gehalt ſtiehlt. Ein unfähiger Lehrer ſtiehlt den 
ihm anvertrauten Schülern die Zeit, er raubt ihnen die Grundlagen, auf denen 
ſich ihr zukünftiges Leben aufbauen ſoll, und kann unter dem heranwachſenden Ge— 
ſchlecht unberechenbares Unheil anrichten. Indem Herr Lane nicht auf der Ent— 
laſſung dieſer unfähigen Lehrer beſtand, bewies er, daß ihm ſein Gehalt mehr galt, 
als das Schickſal der ihm anvertrauten Kinder. Wenn nun der neue Schulrat 
wirklich an die Säuberung des Lehrerperſonals gehen will, ſo iſt das ein anerken— 
nenswertes Vornehmen. Leider aber iſt die Beſorgnis nicht ganz ungerechtfertigt, 
daß bei der Ausmerzung der Unfähigen und ihrem Erſatz perſönliche und politiſche 
Rückſichten ebenſo eine Rolle ſpielen werden, wie bei ihrer Beibehaltung. 
(Ill. St.⸗Z.) 

Unbezähmbare Rachſucht. Eine intereſſante Studie für Kriminal-Pſychologen 
iſt der in Eaſton, Pennſylvanien, verhaftete ehemalige College-Profeſſor George 
Herbert Stephens, der geſtändig ijt, das „Pardee Hall“ -Gebäude des Lafayette 
College in Brand geſteckt und eine Menge anderer Frevelthaten aus Rache gegen 
den Anſtaltsleiter Dr. Warfield verübt zu haben. Stephens iſt ein junger Mann 
von ſtattlichem Ausſehen, der keine Merkmale der Entartung an ſich trägt, und doch 
wohnten zwei Seelen in ſeiner Bruſt. Die „beſſere Denkungsart“ wurde von un⸗ 
bezähmbarer Rachſucht zurückgedrängt. Drei Jahre lang war er am Lafayette 
College Docent der Moral-Philoſophie, der Sittenlehre und Logik, nachdem er die 
Princeton-Univerſität mit Auszeichnung abſolviert hatte. Seine Leiſtungen am 
College, wo man ihn verſuchsweiſe angeſtellt hatte, befriedigten jedoch nicht und 
Stephens wurde Ende vorigen Jahres entlaſſen. Der Morallehrer ſann auf Rache. 
Dies „unſittliche Gefühl“ gewann völlige Herrſchaft über ihn, war der böſe Geiſt, 
der fortwährend Böſes anſtiftete. Von Verbrechen zu Verbrechen trieb ihn der 
wilde Durſt nach Rache. Im Dezember vorigen Jahres wurde das zum Lafayette 
College gehörige „Pardee Hall“-Gebäude, ein mit 8250,000 Koſtenaufwand errich— 
tetes Bauwerk, durch Feuer gänzlich eingeäſchert. Man vermutete Brandſtiftung 
und der Verdacht richtete ſich gegen mehrere Studenten, doch ergab die Unterſuchung 
keine weiteren Anhaltspunkte. In dem College ereigneten ſich dann fortwährend 
boshafte Streiche, die dazu angethan waren, die Anſtalt und deren Leiter in Ver— 
ruf zu bringen. Eines Morgens fand man die Orgel in der College-Kapelle ſtark 
beſchädigt und in unbrauchbarem Zuſtande; auch zerſtörte der geheimnisvolle Böſe— 
wicht, der mit großer Raffiniertheit zu Werke ging, die prächtigen Epheuranken an 
den Gebäuden, ſtahl alle Hymnenbücher am Tage vor der Gebet-Verſammlung und 
warf ſie in einen tiefen Brunnen. In der Kapelle wurden Orgel, Kanzel, Fußteppich 
und Polſterſtühle durch Theeranſtrich ruiniert. Am letzten Samstag wurde der 
Miſſethäter bei neuem Frevelwerk von einem Nachtwächter überraſcht. Es kam zum 
Kampfe, doch gelang es dem Eindringling, unerkannt zu entfliehen. In der Thüre 
zu der Kapelle hatte er jedoch einen Schlüſſel zurückgelaſſen, der als Eigentum des 
früheren College-Lehrers Stephens erkannt wurde. Die richtige Fährte war ent— 
deckt und führte ſchnell zur Verhaftung des böſen Plagegeiſtes, der monatelang die 
Anſtalt beunruhigt hatte. Im Verhör legte Stephens ein unumwundenes Geſtänd— 
nis ab. Haß und Rache hätten ihn zu den Frevelthaten getrieben. Eine ſinnloſe 
Wut gegen den Anſtaltsleiter Dr. Warfield, dem er die Schuld an ſeiner Entlaſſung 
beimaß, habe ihn immer von neuem angeſpornt, dem College auf jede mögliche 
Weiſe Schaden zuzufügen. Auf die Anklage der Brandſtiftung und ſchweren Sach— 
beſchädigung wird ſich der ehemalige Lehrer der Ethik im Kriminal-Gerichte zu ver— 
antworten haben, wenn man ihn nicht als unzurechnungsfähig ins Irrenaſyl ſperrt. 
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Dem Detektive Johnſon gegenüber gab Stephens ſpäter noch an, er habe unter der 
Kanzel in der Kapelle des College einen mit Papier angefüllten Korb verborgen, 
um mit Hilfe desſelben das College durch Feuer zu zerſtören. Auch bekannte er, vor 
Inbrandſetzung der „Pardee Hall“ wertvolle Bücher aus der Bibliothek geſtohlen zu 
haben. 

Mit dem Diakoniſſenhaus zu Philadelphia ſind zwei Schulen verbunden, eine 
(höhere) Töchterſchule und eine Kleinkinderſchule. In der erſteren ſind außer zwei 
Fachlehrerinnen fünf Schweſtern thätig. Herr Dr. Späth und der Rektor des Dia- 
koniſſenhauſes, Herr Paſtor Gödel, erteilen den Religionsunterricht. Die Schule 
wurde im letzten Jahr von 38 Schülerinnen beſucht, von welchen die meiſten in 
Philadelphia daheim ſind, die übrigen aus verſchiedenen Staaten kommen. Die 
Kleinkinderſchule hatte 97 Schüler, die von zwei Schweſtern unterrichtet und be- 
aufſichtigt werden, — jedenfalls eine Wohlthat für die lutheriſchen Gemeinden 
Philadelphias. 

Groß⸗New Yorks Volksſchulen. Dem Jahresbericht des Schuljuperinten- 
denten von Groß-New Pork zufolge betrug im verfloſſenen Jahre die Zahl der Kin— 
der im Alter von fünf bis achtzehn Jahren daſelbſt 702,162. Davon entfallen 
382,000 auf Manhattan und Bronx, 276,662 auf Brooklyn, 30,000 auf Queens 
und 13,500 auf Richmond. Eingeſchrieben für den Schulbeſuch ſind aber nur 
468,329 Kinder, nämlich 270,501 in Manhattan und Bronx, 163,636 in Brooklyn, 
24,047 in Queens und 10,145 in Richmond. Mit Einrechnung der Kindergärten, 
alſo der unter fünf Jahren befindlichen Kinder, ſind nur 470,787, und zwar 
236,510 Knaben und 234,277 Mädchen angemeldet. Der Durchſchnittsbeſuch be- 
trägt täglich jedoch nur 334,184. Die Ausgaben für das abgelaufene Jahr (bis 
30. Juni) waren für alle Schulzwecke in Groß-New Pork 810,576,770, wovon auf 
Manhattan und Bronx $5,926,544, auf Brooklyn $3,694,615, auf Queens $600,000 
und auf Richmond 8355,611 entfallen. Pro Kopf koſtete der Stadt jedes Schulkind 
822.48. Die Armee der Kinder wird von einer Brigade von 9452 Lehrern, darunter 
722 männliche, unterrichtet. Zum Unterricht dienen 405 Schulhäuſer mit einer 
Faſſungskraft von 285,091. Der Wert der Schulhäuſer wird auf 829,295,299, der 
der Schulgrundſtücke auf 812,035,544 geſchätzt. Das übrige Schuleigentum wird 
mit 81,897,610 angegeben. Neue Schulen wurden im abgelaufenen Schuljahre 
32 errichtet, 15 wurden erweitert. 

Eine Schul⸗Idylle. Aus Kanſas, dem ſchönen Staate, in welchem die Popu⸗ 
liſten, die Heuſchrecken und die Schlangenbiſſe am beſten gedeihen, kommt die Kunde 
von einer Schul- und Familien-Idylle, welche jeden feinfühlenden Menſchen zu 
Thränen rühren muß. Im County Ford des genannten Staates exiſtiert ein Schul— 
bezirk, deſſen vier Wähler alle einer Familie angehören — Vater, Mutter, Sohn 
und Tochter. Natürlich hat der Schulbezirk eine Schulbehörde und zu Mitgliedern 
desſelben haben die vier einer Farmer-Familie angehörigen Wähler den Farmer 
ſelbſt, ſeinen Sohn und ſeine Tochter gewählt. Die Frau Mama iſt aber auch nicht 
leer ausgegangen. Sie iſt nämlich von der Schulbehörde, das heißt, von ihrem 
Gatten, ihrem Sohn und ihrer Tochter, als Lehrerin angeſtellt worden. Ein Gehalt 
von $40 per Monat iſt ihr von ihrer vorgeſetzten Behörde bewilligt worden. Schul⸗ 
jugend iſt in dem Bezirk auch vorhanden, nämlich die drei jüngſten Kinder der Frau 
Lehrerin, die Kinder, beziehungsweiſe Geſchwiſter der drei Schulräte. Ein Zimmer 
des Farmhauſes iſt vom hohen Schulrat als „Schule“ gemietet worden. Wenn des 
Morgens die Farmers-Gattin das Frühſtück ſerviert und dann die Teller und Taſſen 
gewaſchen hat, dann nimmt ſie die drei Jüngſten in das Schulzimmer und unter⸗ 
richtet ſie. Die Lehrbücher für ihre Kinder muß natürlich die Schulbehörde liefern. 


a 
q 
4 
E. 
q 
4 
3 
q 
j 
t 
| 
| 


284 Altes und Neues. 


Kürzlich zeigte es ſich, daß auf der Farm, in welcher die Bezirksſchule iſt, nicht ge- 
nügend Waſſer für die Schulkinder war. Der Schulrat ordnete an, daß ein Brunnen 
gebohrt werden ſolle und ferner wurde aus der Schulkaſſe eine Windmühle ange- 
ſchafft, welche das Waſſer aus der Tiefe des Brunnens emporheben mußte. Da nun 
mehr Waſſer vorhanden war, als gebraucht wurde, ließ der Schulrat Röhren legen, 
durch welche das überflüſſige Waſſer ablaufen konnte. Es traf ſich zufällig, daß 
dieſe Röhren das Land des Farmers (und Schulrat-Vorſtandes) wäſſerten. Es blieb 
alſo alles hübſch in der Familie, ſogar das Waſſer. Der mit den Verhältniſſen in 
Kanſas weniger Vertraute wird nun vielleicht glauben, daß die vier Wähler auch 
die Steuern aufbringen mußten, durch welche die Koſten des Schulbezirks gedeckt 
werden. Das wäre jedoch eine ſehr irrige Annahme. Die Steuern, mit denen die 
Schulmiete, das Gehalt der Lehrerin und alle andern Auslagen bezahlt werden, 
kommt von der Eiſenbahn, welche durch den betreffenden Schulbezirk führt. Das iſt 
in Kanſas ſo Sitte. Die Farmer bürden den Eiſenbahnen möglichſt viel von der 
Steuerlaſt auf und die Eiſenbahnen nehmen den Farmern wieder möglichſt viel 
Geld ab, indem ſie ſehr hohe Frachtraten für den Getreidetransport berechnen. So 
bringen ſie ſich gegenſeitig, wenn auch zeitweiſe recht kümmerlich, durch. In dem 
vorliegenden Falle, in dem geſchilderten Familien-Schulbezirk kommt nun aller— 
dings die betreffende Eiſenbahn etwas ſchlecht weg und die Schulrats-Familie ſehr 
gut. Aber dieſe reizende Schul-Idylle bildet ja dort wohl eine Ausnahme. Wenn 
es noch viel mehr derartige Schulbezirke gäbe, würde es bald keine Eiſenbahnen 
mehr in Kanſas geben. Jedenfalls aber kann dieſe Schulfamilie mit Recht ſagen, 
daß Bildung goldene Früchte trägt. Man muß ſie nur einzuheimſen verſtehen. 
(N. Y. Staatszeitung.) 


Ausland. 


Die evangeliſch⸗lutheriſche Schule in Berlin ijt am 1. Oktober 1858 gegründet 
worden und beſteht jetzt 40 Jahre. Anfangs hatte ſie nur drei Klaſſen, jetzt iſt ſie 
eine Schule von fünf Stufen und, da die beiden oberen Stufen nach Geſchlechtern 
getrennt ſind, von ſieben Klaſſen. Die Geſamtzahl der Schulkinder beträgt gegen— 
wärtig 284, ſo daß auf jede Klaſſe durchſchnittlich 40 Kinder kommen. Nach Erlaß 
des Lehrerbeſoldungsgeſetzes vom 3. März 1897 wurde der Charakter der Schule 
amtlich dahin feſtgeſtellt, daß ſie als eine öffentliche Volksſchule angeſehen und den 
Lehrern ihre Dienſtzeit unter den in §11 geſtellten Bedingungen angerechnet werde. 
Es wird auch franzöſiſcher Unterricht daſelbſt erteilt. Leider genießt ſie weder 
ſtaatliche noch ſtädtiſche Zuſchüſſe. Der Unterrichtsminiſter hat auf Befragen per— 
ſönlich erklärt, daß er keine geſetzliche Handhabe beſitze, die Stadt Berlin zu veran— 
laſſen, für die Kinder der evangeliſch-lutheriſchen Gemeinde eine beſondere Schule 
zu unterhalten, und ſtaatliche Mittel habe er für dieſen Zweck auch nicht. So müſſen 
die Lutheraner Berlins doppelte Schullaſten tragen, einerſeits mit ihren Kommunal— 
ſteuern die ſtädtiſchen Schulen mit erhalten, andererſeits für ihre Kinder an die 
lutheriſche Gemeinde Schulgeld bezahlen. Da aber zu der letztgenannten Leiſtung 
viele Eltern nicht in der Lage ſind, ſo kommt trotz eines Zuſchuſſes der Gemeinde— 
kirchkaſſe nur ſoviel Schulgeld ein, daß die Lehrer im Durchſchnitt nur drei Fünftel 
des Gehalts der ſtädtiſchen Lehrer bekommen. (A. E. L. K.) 


Bei der kürzlich in Köpenick (Preußen) veranſtalteten zweiten Lehrerprüfung 
beſtanden don 71 Volksſchullehrern nur 47. Die Mehrzahl der nicht Beſtandenen 
hat, wie die D. Schulzeitung berichtet, den Anforderungen in der Religion nicht 
genügt. 


Altes und Neues. 285 


Die Lehrer in Sadfen find von der Regierung darauf aufmerkſam gemacht 
worden, daß man nicht gerne ſehe, daß in den von ihnen geleiteten Singchören die 
Pflege des Chorgeſanges mehr und mehr zurücktrete und dagegen die Kräfte an 
weltliche Geſangaufführungen gewendet würden. Was iſt aber von ſtaatskirch— 
lichen Lehrern, wie ſie einmal erzogen werden, anders zu erwarten! L. 

Große Mucken haben die Leipziger Volksſchullehrer im Kopfe. Sie wollen 
beim Kultusminiſterium beantragen, daß als Vorbildung die Abſolvierung eines 
Realgymnaſiums gefordert werde, welche zum Beſuch eines mit der Univerſität in 
Verbindung zu ſtehenden Berufskurſus berechtigen ſoll. Die gemeinſchaftliche Er— 
ziehung in Seminarien ſoll beſchränkt und mit der Zeit aufgehoben, Muſik nur 
nebenſächlich getrieben werden 2c. Wir bedauern im voraus die armen Kinder, 
welche durch ſolche, dem Einfluß chriſtlichen Weſens ganz und gar entwöhnte und 
mit allerlei Wiſſenskram vollgepfropfte Lehrer erzogen werden ſollen. So wichtig 
es iſt, daß ein Schulmeiſter eine möglichſt gute Ausbildung in weltlichen Fächern 
habe, jo iſt und bleibt doch die Hauptſache, daß er als ein chriſtlicher Erzieher den 
Lämmern Chriſti zu ihrer Seligkeit diene. 

Nachdem in der Stadt Nürnberg die Anmeldungen zu den Volksſchulen ftatt- 
gefunden haben, triumphieren die liberalen, das heißt, die ungläubigen Zeitungen: 
„Die Beliebtheit der Simultanſchulen bei unſerer Bevölkerung hat ſich jetzt wieder 
aufs neue gezeigt.“ (Simultanſchulen heißen in Deutſchland ſolche Schulen, in 
welchen auf das religiöſe Bekenntnis keine Rückſicht genommen wird; ſie wurden 
eingerichtet, um den Wünſchen gleichgültiger und ungläubiger Eltern entgegen— 
zukommen.) Von 3709 in die Schule eintretenden Kindern wurden nicht weniger 
als 2134 für die Simultanſchule, dann 1132 für die proteſtantiſche und 433 für die 
katholiſche Volksſchule eingeſchrieben. Dieſe Bevorzugung der Simultanſchulen von 
ſeiten vieler Elbern wirft ein trauriges Licht auf die große Maſſe der Bevölkerung 
der alten evangeliſchen Reichsſtadt Nürnberg. 

Heitere Zeitungsſchau. In einem „Pariſer Brief“ der „Neueſten Nachrichten 
für Chemnitz und Umgebung“ leſen wir: „So ein Pferdchen (ein tüchtiges Renn⸗ 
pferd) wird gefüttert wie ein Augapfel, und ſeine Pflege koſtet mehr in einer Woche, 
als eine Arbeiterfamilie von acht Köpfen in einem Jahre zum Leben ausgiebt.“ 
Das iſt nicht richtig ausgedrückt. Der Augapfel wird behütet, aber nicht gefüttert. 
— Hübſch wird der „Kölniſchen Zeitung“ vom 5. Juni aus Wien vom 3. Juni ge— 
ſchrieben: „Ein Gewitter, das vorgeſtern mit großen Regenmaſſen niederging, füllt 
noch heute die Spalten unſerer Zeitungen.“ — Der „Bremer General-Anzeiger“ 
vom 9. Juni enthält folgende Anzeige: „Ein junger Mann in feſter Stellung, 
welcher nebenbei Muſiker iſt, wünſcht eine gut möblierte Stube mit Bett, in 
welchem er Übungen und Unterricht geben kann, bei guten bürgerlichen Leuten.“ 
Für gute bürgerliche Leute paßt ein Mieter nicht, der im Bett Unterricht giebt und 
Übungen anſtellt. — Dem „Hochburger Boten“ wird gemeldet: „Belfaſt, 7. Juni. 
Bei den geſtrigen Kundgebungen der iriſchen Nationaliſten griffen mehrere tauſend 
Organiſten die Polizei wiederholt an.“ Dabei machten ſie wohl eine fürchterliche 
Muſik. — Schön ſingt W. Oſterhaus in der „Lippiſchen Landeszeitung“ vom 9. Juni: 
„Das Hüfthorn ruft, das Roſenbanner weht, hier geht's ums Brechen, nicht um 
feiges Biegen.“ Die Verſe ſtammen aus einem Gedicht, das der Sänger im vorigen 
Jahre, einige Wochen vor der Entſcheidung, Sr. Durchlaucht dem Grafregenten 
zum Geburtstag gewidmet hat. 

Zu einer Erörterung über das engliſche Schulweſen kam es neulich im Unter⸗ 
hauſe. Bei Erörterung des Unterrichtsetats ſagt Gorſt, die Geſamtkoſten für den 
Elementarunterricht betrügen im laufenden Finanzjahr 11,090,000 Pfund Sterling. 
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Große Hinderniſſe für den Fortſchritt im Unterricht bildeten unregelmäßiger Schul— 
beſuch und frühzeitiges Verlaſſen der Schule. Deshalb ſei es verfehlt, von Kon— 
kurrenz mit andern Ländern zu reden. Andere Hinderniſſe bildeten die Überan⸗ 
ſtrengung der Halbzeitſchüler und die Armut derſelben wie auch vieler anderer. 
Die freiwilligen Schulen ſeien aus „religiöſen“ und pädagogiſchen Gründen ſehr 
wichtig, deren Fortbeſtand aber nur möglich, wenn ſie leiſtungsfähig gemacht 
werden. Weitere Hinderniſſe ſeien die Minderwertigkeit der ländlichen gegenüber 
den ſtädtiſchen Schulen und der Mangel an geſchulten Lehrern und an einem durch— 
gebildeten Unterrichtsſyſtem. Die offene Thür des Sekundärunterrichts ſei für den 
Handel nutzlos, wenn das Volk nicht genügend unterrichtet ſei, um aus demſelben 
Nutzen zu ziehen. Gorſt erklärte, er beachſichtige nicht, das Syſtem der freiwilligen 
Schulen anzugreifen. Sein Tadel richte ſich nur gegen die freiwilligen Schulen in 
den großen Städten. In den Landdiſtrikten halte er die freiwilligen Schulen für 
beſſer, als die behördlichen Schulen. 


Die Volksſchule in Schweden. Es iſt bekannt, daß die Bewohner der nordi— 
ſchen Reiche, die Schweden und Norweger, mit der deutſchen Nation das ſtreng 
geiſtige Streben nach tiefſter Ergründung der einmal angeregten Ideen teilen, und 
daß ſich mit dieſem ſtreng wiſſenſchaftlichen Geiſte das Beſtreben paart, die Erfolge 
der Wiſſenſchaft dem Volke durch einen gediegenen Unterricht zugänglich zu machen. 
Norwegen beſonders zeigt in der Ausgeſtaltung des Schulweſens, im Aufbau der 
verſchiedenen Unterrichtsveranſtaltungen ein wahrhaft ideelles Gepräge. Die all— 
gemeine Volksſchule iſt hier nicht bloß das zu erſtrebende Ziel, ſie iſt in Wirklichkeit. 
Auch Schweden ſchreitet rüſtig auf den von Norwegen gezeichneten Pfaden fort. Wie 
groß namentlich in Schweden die hierauf bezüglichen Anſtrengungen ſind, geht daraus 
hervor, daß es kürzlich trotz der großen Hinderniſſe, welche in den örtlichen Verhält— 
niſſen liegen, ein neues Schulgeſetz mit ſo großen Vorzügen erhalten hat, daß es für 
jeden Gebildeten von hohem Intereſſe iſt, Näheres darüber zu erfahren. Eine ſo— 
eben bei Heinrich Handel in Breslau erſchienene Schrift von Sendler und Kobel, die 
als erſtes Heft einer überſichtlichen Darſtellung des Volkserziehungsweſens der euro— 
päiſchen und außereuropäiſchen Kulturvölker zur Ausgabe gelangt iſt, giebt uns über 
die wichtigſten in Betracht kommenden Verhältniſſe Auskunft. Das ſchwediſche Volks— 
ſchulgeſetz ſtützt ſich ſeinem geſamten Inhalte nach auf die beiden Hebelpunkte Chri— 
ſtentum und Socialismus. Unter Socialismus darf man nicht die im modernen 
Sinne bezeichnete Richtung verſtehen, ſondern lediglich das Beſtreben des ſchwedi— 
ſchen Staates, den Wünſchen eines jeden Bürgers hinſichtlich der Erziehung und 
des Unterrichts gerecht zu werden. Eine von der Liebe zum gemeinen Manne durch— 
drungene Schulgeſetzgebung war für Schweden darum ſo notwendig, weil hier der 
Schulzwang beſteht trotz der großen Schwierigkeiten einer einheitlichen Behandlung 
der Volksſchuleinrichtungen, der Gemeinden und Stände. Man denke nur an die 
Abgeſchloſſenheit vieler Landſchaften, an die vereinzelten, oft ſtundenlang von ein— 
ander entfernten Gehöfte, an die Vorrechte der einzelnen Gemeinden, der geiſtlichen 
und weltlichen Patronate. In dem Punkte der Civiliſation des Volkes ſetzt ſich 
Schweden gleich Deutſchland und Oſterreich in wohlthuenden Gegenſatz zu anderen 
monarchiſchen Staaten. Damit nun in Schweden der Schulzwang auch durchge— 
führt werden könne, hat man für die verſchiedenſten Schuleinrichtungen geſorgt. 
Die Kinder im Alter von ſieben Jahren beſuchen die ſogenannten Kleinſchulen 
(„Smaſkolor“). Aus dieſen Schulen, die lediglich einen vorbereitenden Charakter 
haben, kommen die Schüler in die Volksſchulen („Folksſkolor“). Hier werden die 
Elementarfächer in erweitertem Umfange gelehrt, daneben Geometrie, Geographie, 
Geſchichte, Naturkunde, Gartenbaulehre und Obſtbaumzucht; auch erhalten die Kna⸗ 
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ben eingehende Unterweiſung in Handfertigkeitsübungen, die Mädchen in weiblichen 
Handarbeiten. Außerdem wird den Mädchen Gelegenheit geboten, durch regelmafi- 
gen Beſuch der Haushaltungsſchulen fic) die zur Führung eines Haushaltes erforder- 
lichen Kenntniſſe und Fertigkeiten anzueignen. Wie hier bei den Mädchen, ſo nimmt 
auch der Unterricht bei den Knaben eine möglichſt praktiſche Geſtaltung an, da im 
Schulgeſetze vorgeſehen iſt, bei jeder Schule für ein Stück Land zur Anlage einer 
Obſtbaumſchule und eines Obſtgartens zu ſorgen; bei Neubauten von Schulhäuſern 
ſoll ausdrücklich hierauf Bedacht genommen werden. Iſt eine Gemeinde zu arm 
oder zu klein, um eine vollſtändig ausgebaute Volksſchule zu gründen, ſo hat ſie 
doch wenigſtens eine niedere Volksſchule (Mindre Folksſkolor) zu errichten, in der 
die allernotwendigſten Kenntniſſe und Fertigkeiten der Jugend vermittelt werden. 
Auch dürfen ſich einige Familienväter vereinigen und auf eigene Koſten eine Schule 
ins Leben rufen, wenn die Gemeindeſchule zu weit entfernt iſt. Dieſe Schulen 
führen den Namen „Husfäderſkolor“ (Hausväterſchulen). Liegen die einzelnen Ge— 
höfte aber ſo weit voneinander entfernt, daß ſich auch die Errichtung einer ſolchen 
Hausväterſchule nicht ermöglichen läßt, ſo iſt durch ſogenannte ſpringende Schulen 
(„Flyttande ſkolor“) Erſatz zu ſchaffen. Dieſe Schuleinrichtung iſt ein gerade die 
ſchwierigen Verkehrsverhältniſſe charakteriſierender Notbehelf. Ein geprüfter Leh- 
rer, welcher ein ſtaatliches Lehrerſeminar beſucht haben muß, hat zwei, drei, wohl 
auch vier „fliegende Schulen“ zu verſehen. Das geſchieht aber nicht etwa in der 
Weiſe, daß er in der Reihe der Wochentage den Unterricht in den einzelnen Ge- 
höften immer nur einen Tag erteilt, und immer wieder nach Abſchluß der einzelnen 
Stationen bei der erſten beginnt, ſondern daß er z. B. 80—90 Tage in einem Ge⸗ 
höft verweilt und hier ſeines Amtes waltet; nach Ablauf dieſer Schulzeit ſucht er 
das zweite Gehöft auf 2c. In der Zwiſchenzeit müſſen jedoch die Kinder auch be⸗ 
ſchäftigt werden. »Der Lehrer ſtattet ihnen von Zeit zu Zeit Beſuche ab, überzeugt 
ſich von ihrem Wiſſensſtande, ſieht die Hausaufgaben nach und ſtellt neue. Auf 
dieſe Weiſe wird auch den in vergeſſenen und von der Welt abgeſchloſſenen Ge— 
höften wohnenden Kindern das erforderliche Maß der allgemeinen Bildung ver⸗ 
mittelt. Alljährlich findet auch eine beſondere Prüfung dieſer Kinder ſtatt. Daneben 
hat aber auch, um die Durchführung des Schulzwanges auf alle mögliche Weiſe zu 
erleichtern, jeder Familienvater das Recht, ſeine Kinder ſelbſt zu unterrichten, wenn 
er nur einen gottesfürchtigen, chriſtlichen Lebenswandel führt und ſelber das zum 
Unterrichten nötige Maß von Bildung beſitzt. Die ſtaatliche Einrichtung der Fort⸗ 
ſetzungsſchule ſchließlich ſorgt für die Fortbildung ihrer Schüler auch nach der Ent⸗ 
laſſung aus der Schule. 

Die Lehrerin in der Schaubude. Ein Fräulein Bonnefois, welchem die Pariſer 
Akademie in dieſem Jahre einen Preis zuerkannt hat, iſt als die Lehrerin der Kinder 
von Schaubudenbeſitzern und Jahrmarktsgauklern bekannt. Selten iſt vielleicht ein 
einfaches menſchliches Leben in ſo eigenartiger und wertvoller Weiſe ausgefüllt 
worden. Selbſt Tochter eines Schaubudenbeſitzers und ſpäter längere Zeit Eigen⸗ 
tümerin eines auf Jahrmärkten gezeigten Panoramas, kannte ſie das Leben und 
die Bedürfniſſe dieſer Nomaden aus eigener Erfahrung. Bald wurde ſie darauf 
aufmerkſam, wie die Kinder dieſer herumziehenden Menſchen vernachläſſigt und 
unerzogen aufwuchſen, und ſeitdem wurde ſie nicht müde, denſelben den erſten 
Unterricht im Leſen und im Katechismus zu geben. Mit ſolchem Eifer fand ſie ſich 
in dieſen ſelbſtgewählten Beruf, daß ihr größter Wunſch dahin ſtand, fo viel Er- 
ſparniſſe zu beſitzen, um ſich ihm ſchließlich widmen zu können. Im Jahre 1893 
endlich konnte ſie, wie die „Deutſche Zeitung für ausländiſches Unterrichtsweſen“ 
mitteilt, mit Unterſtützung des Erzbiſchofs von Rouen und eines Mitgliedes des 
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Pariſer Gemeinderates eine wirkliche Schule für dieſe armen Kinder errichten, die 
vom Februar bis zum Dezember in der Umgebung von Paris abwechſelnd von 
einem Ort zum andern verlegt wird. Heute iſt die verdiente Frau eine Greiſin, 
noch immer aber verſieht ſie ihre Arbeit, jetzt mit zwei Gehilfinnen. So erhalten 
jährlich 250 Kinder unentgeltlichen Unterricht. 


Korreſpondenz⸗Ecke. 


N. N. — Gerne bin ich bereit, Ihnen hier zu erwidern. Sie ſagen: „Vom 
lutheriſchen Standpunkt aus aft ſich allerdings der ſogenannte Herbartianismus 
nicht verteidigen und ſeine pädagogiſchen Principien muß ein Lutheraner ver- 
werfen, aber vom wiſſenſchaftlichen Standpunkte aus muß doch wenigſtens 
Herbarts Pſychologie als eine Errungenſchaft anerkannt werden.“ 

Hoffentlich werden Sie aus dem Folgenden überzeugt, daß Herbarts Pſycho— 
logie auch „wiſſenſchaftlich“ ein ,füberwundener Standpunkt“ iſt. 

Die deutſchländiſchen Pädagogen find jetzt hauptſächlich in zwei Lager ge- 
ſpalten: Peſtalozzianer und Herbartianer. Führer der letzteren iſt Prof. 
Rein, während für die erſteren ſonderlich der Schulinſpektor H. Scherer in 
Worms das Wort führt. Kein Geringerer nun als unſer gelehrter und in ſeinem 
Fach gründlich beſchlagener Commissioner of Education, W. T. Harris, citirt 
einen Leitartikel Scherers aus „Richters Pädagogiſchem Jahresbericht“ von 1895, 
um die Strömung in den Schulkreiſen Mitteldeutſchlands zu kennzeichnen. Mir 
liegt der Report 1896-97 vor, aus dem ich für Sie folgendes herſetze: 

“Tt is a sign of want of historical understanding to suppose that any 
man, be he Herbart or Pestalozzi, Ziller or Diesterweg, Doerpfeld or Dittes, 
has framed something totally new, the highest and best for all times, and 
beyond which there is no progress possible.“ Vol. I, p. 129. 

In Bezug auf Herbart und deſſen Pſychologie heißt es dann ferner: “Actually, 
scientific psychological investigation was begun by Herbart and Beneke by 
the establishment of a system of psychology in which the theory of ‘faculties 
of the mind’ found no place. . .. But we must not forget that the psychology 
of Herbart, based as it is upon metaphysics and governed by laws founded 
only on mathematics, modified by the philosophy and science of his time, has 
a tendency to be one-sided and fragmentary, so that, to-day, it can no longer be 
accepted as the scientific psychology which meets the demands of our time. ‘We 
can hardly consent now to the proposition that psychology must rest on 
mathematics.’ (Heinrich, in ‘Die moderne physiologische Psychologie.“ 

“On the other hand, psychological laws can not be developed from 
mental phenomena, purely as such. 

‘“<<Efforts have proved that it is impossible to establish a system which 
from the very beginning developed from psychological principles alone and 
in conformity with psychological laws. There can be no laws which may be 
defined as unqualified psychological laws, or for which there can be any other 
foundation than the physiological action in the human nervous system.’”’ 
(Heinrich, ibid.) — 

Sie ſehen alſo, auch die pädagogiſche Wiſſenſchaftlichkeit, oder die wiſſen⸗ 
ſchaftliche Pädagogik ſtimmt nicht mit Herbart. Laſſen Sie alſo die Toten⸗ 
gebeine ruhen. L. 
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Von 


J. C. W. Lindemann. 


Preis: 81.75. 


In dieſem Buch, das zuerſt im Jahr 1879 erſchien, giebt der Verfaſſer, der ſel. Direk⸗ 
tor Lindemann, ein bewährter Schulmann, eine Anweiſung, wie eine rechte evangeliſch⸗ 
lutheriſche Schulpraxis beſchaffen ſein und ausgeführt werden ſollte. Das Buch iſt alſo 
oer für Lehrer geſchrieben und fiir ſolche, die es werden wollen; aber nicht allein. 

s eine rechte Schulpraxis fet, müſſen auch noch andere Leute in der Gemeinde wiſſen, 
der Paſtor und die Schulvorſteher, welche Aufſicht über die Schule führen, die Eltern, 
welche Kinder zur Schule ſchicken, und andere Gemeindeglieder, die ſich das Wohl der 
Gemeindeſchule angelegen ſein laſſen. Und alle Eltern, Hausväter und Hausmütter, 
welche Kinder und Geſinde recht erziehen wollen, finden darin, namentlich im letzten 
Teil, überaus wichtige, nötige und nützliche Unterweiſung. 
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